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Josef Schrader 
(Herausgeber)

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, so haben die Ereignisse der letzten 
Wochen in Frankreich und Deutschland, aber auch in anderen Teilen der Welt, uns 
drastisch vor Augen geführt, wie alltäglich das Phänomen der Migration inzwischen 
ist und wie außerordentlich die damit einhergehenden Herausforderungen sind. Das 
Alltägliche zeigt sich in Deutschland u.a. an der Tatsache, dass wir das wichtigste 
Einwanderungsland in Europa geworden sind; inzwischen hat laut Mikrozensus ein 
Drittel der Kinder unter 15 Jahren einen Migrationshintergrund. Dass der Umgang 
mit Migration gleichwohl nicht selbstverständlich ist, sieht man daran, dass Deutsch-
land zwar Zuwanderungsregelungen kennt, aber heftig um ein Einwanderungsge-
setz streitet. Mit dem Außerordentlichen konfrontieren uns der islamistische Terror 
gegen Menschen mit anderen religiösen und politischen Überzeugungen auf der 
einen und Gewalttaten gegenüber Migrantinnen und Migranten durch Mitglieder der 
einheimischen Bevölkerung auf der anderen Seite. Sie werfen mit einer lange nicht 
gekannten Schärfe die Frage nach den Grundlagen des Zusammenlebens in Ein-
wanderungsgesellschaften auf, nach der Universalität vermeintlich selbstverständ-

auf körperliche Unversehrtheit, auf freie Religionsausübung, aber auch das Recht 
-

lungsfähigkeit durch den Anspruch, auf veränderte Umweltbedingungen vornehmlich 
lernend zu reagieren und nicht mit Gewalt. Ihren Mitgliedern geben sie das Verspre-
chen, über die gesellschaftliche Stellung allein anhand erworbener, nicht aufgrund 

-
gelegenheiten für alle zu schaffen, formulieren aber auch juristisch reglementierte 

-
langes Lernen) zur (Selbst-) Bildung. Dass dieses Programm nicht mit der Realität 
übereinstimmt, ändert nichts an seiner grundsätzlichen Legitimität.

Vor diesem Hintergrund gab und gibt es für die DIE Zeitschrift viele Gründe, Prak-
tiker, Politiker und Wissenschaftler danach zu befragen, welchen Beitrag Weiter-
bildung zum angemessenen Umgang mit Migration leistet und leisten kann. Die 
vorliegenden Beiträge dokumentieren eine kontroverse Debatte über die Ziele einer 
integrations-, inklusions- oder diversitätsbewussten (Bildungs-) Politik. Sie geben 
Beispiele für eine differenzierter werdende Forschung zu der Frage, wie sich Lebens- 

Weiterbildung auswirken. Sie zeichnen ein differenziertes Bild von »Menschen mit Mi-
grationshintergrund«, zu denen Flüchtlinge ebenso gehören wie Aus- und Übersiedler, 
(EU-)Ausländer, Zuwanderer oder Asylbewerber. Aus der Erwachsenenbildungspraxis 
kommen Initiativen zu Wort, die sich der Interkulturellen Öffnung von Organisationen 
der Weiterbildung sowie der Beratung von Migrantenselbstorganisationen widmen, 
bemerkenswert oft in kirchlicher Trägerschaft. Hinzu kommen Einblicke in und Erfah-
rungen mit didaktischen Arrangements in der politischen Bildungsarbeit, die auch 
Auseinandersetzungen mit Vertretern am Rande des demokratischen Spektrums 
nicht scheuen.

Planens, Organisierens, Lehrens und Lernens der Erwachsenenbildung nieder. Ob 
und wie es gelingt, Erwachsenenbildung, insbesondere jene in öffentlicher Verant-
wortung, in einer Form zu praktizieren, die selbst einen bildenden Wert hat, indem 
sie zeigt, wie Handlungsanforderungen lernend bewältigt werden können, darüber 
sollten wir alle noch mehr wissen wollen. Vor allem über die Frage, wie wir das ver-
lässlich unterstützen können, müssen wir weiter nachdenken. Das erfordert ganz 
offensichtlich einen langen Atem. Letzteres gilt nicht für die Lektüre des vorliegenden 
Heftes der DIE-Zeitschrift, die für Sie hoffentlich kurzweilig und anregend zugleich 
sein wird! Unser Dank geht an Michaela Stoffels vom dvv sowie an Theresa Maas 
vom DIE für die gemeinsame Konzeption.

ALLTÄGLICH 
-
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Zum Themenschwerpunkt »Migration«
Die globale Gesellschaft des 21. Jahr-
hunderts ist eine »Gesellschaft in 
Bewegung«: Menschen verlassen ihre 
Heimat freiwillig oder sehen sich – aus 
einer Vielzahl von Gründen – zur Aus-
wanderung gezwungen. Nicht wenige 
suchen gerade in Deutschland nach 
besseren Lebensbedingungen und 
Sicherheit, nach Arbeit und Wohlstand 
– neben Flüchtlingen und Asylbewer-
bern aus Drittstaaten seit einigen 
Jahren auch Einwohnerinnen und Ein-
wohner europäischer Krisenstaaten. 
Welche aktuellen Herausforderungen 
bestehen für die Weiterbildung und ihr 
Personal vor dem Hintergrund dieser 
Entwicklungen? 

Preiswürdig: Die Gewinnerinnen 
und Gewinner des Preises für 
Innovation in der Erwachsenen-
bildung 2014.

Zwischen Abschied und Ankunft: 
Hinter Migration – oft in Zahlen 
ausgedrückt – verbergen sich 
menschliche Geschichten. Sei es 
der Vater, der notgedrungen Frau 
und Kind zurücklässt, oder drei 
Brüder, die Fuß zu fassen versu-
chen in ihrer neuen Heimat.

VORSÄTZE

THEMA 

Stichwort: »Migration«
Jochen Oltmer

»Schubladendenken müssen wir  
überwinden lernen!«
Vom Gefühl, anders zu sein – ein Gespräch 
mit Aydan zo uz

Integration, Diversity, Inklusion
Anmerkungen zu aktuellen Debatten  
in der deutschen Migrationsgesellschaft
Viola B. Georgi

Die Re-Europäisierung der Einwanderung
Migration innerhalb Europas
Dietrich Tränhardt

Praxisumschau

Weiterbildung im Spiegel von Migration
Stand und Perspektiven der Weiterbil-
dungsforschung
Halit Öztürk/Sara Reiter

Einstellungen zu Weiterbildung
Eine Erhebung nach Migrantenmilieus
Heiner Barz

»Pegida als bildungsmäßig unterschich-
tig zu bezeichnen, wäre falsch«
Was passiert montags in Dresden? –  
ein Gespräch mit Frank Richter

Migrantenorganisationen und  
Weiterbildung

Weiterbildungs bedarfe
Karin Weiss

Praxisumschau

Interkulturelle Öffnung
Chancen und Grenzen eines Schlüssel-
prozesses für die Weiterbildung
Michaela Stoffels

Praxisumschau

Fachkräfte mit Migrationsgeschichte
Migrationsbedingte Vielfalt des Personals  
in der Erwachsenenbildung
Annette Sprung

SUMMARIES



6 

MAGAZIN          THEMA          FORUM
Szene

DIE II/2015

Kulturelle Bildung – ein unverzichtbarer Teil lebenslangen Lernens 

Im Rahmen des 17. DIE-Forums lud das 
Deutsche Institut für Erwachsenenbil-
dung für den 1. Dezember 2014 zur Ver-
leihung des Preises für Innovation in der 
Erwachsenenbildung und einer gemein-
samen Betrachtung der »Kulturellen Bil-
dung« nach Bonn ein. 110 Teilnehmende 
folgten der Einladung. 
Die diesjährige Themenwahl ging mit 
dem Wunsch des DIE einher, »Anerken-
nung und Wertschätzung für diesen 
von der Politik oft vernachlässigten 
und in der Öffentlichkeit gelegentlich 
verkannten Bildungsbereich zum Aus-
druck zu bringen.« So formulierte es 
Prof. Dr. Josef Schrader, wissenschaft-
licher Direktor des DIE, in seiner Eröff-
nungsrede. Dabei zeige der Blick in die 
Praxis, dass sich kulturelle Bildung bei 
Volkshochschulen, bei konfessionellen 
Trägern und bei (Familien-)Bildungs-
stätten über vier Jahrzehnte hinweg zu 
einem Angebots- und Markenkern der 
öffentlichen Weiterbildung entwickelt 
hat, dessen Anteil am Gesamtangebot 
aktuell bei ca. 15 Prozent liegt. Konsens 
herrschte darüber, dass kulturelle Bil-
dung ein unverzichtbarer Teil des lebens-
langen Lernens ist, weil sie nicht nur 
fachliche Kompetenzen, sondern auch 
die Fähigkeit vermittelt, sich und die 
Welt wahrzunehmen und zu bilden.
Auf den Stellenwert kultureller Bildung 
in der Politik ging Prof. Dr. Max Fuchs 
von der Universität Duisburg-Essen 
in seinem Eröffnungsvortrag ein. Er 
stimmte Schrader darin zu, dass dieser 
Bildungsbereich von der Politik ver-
nachlässigt werde, betonte aber auch, 
dass kulturelle Bildung aktuell eine Kon-
junktur erfahre, und zwar in Form von 
politischen Positions- oder Strategie-
papieren (KMK, Deutscher Städtetag), 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
(Theorien der Kulturpädagogik) und 
neuen Akteuren (Mercator-Stiftung, 

-
kurs sorge für neue Argumente und eine 

-

lichkeit, beides nicht unerheblich für 
eine aktive Politikgestaltung. In sechs 
praxisnahen Arbeitsgruppen beschäf-
tigten sich die rund 110 Gäste u.a. mit 
institutionellen Rahmenbedingungen, 
Lernorten und Zielgruppen kultureller 

Erwachsenenbildung einerseits und 
Beispielen guter Praxis andererseits. 
Im Vordergrund standen dabei Fragen 
wie: Welche Angebote gibt es in Einrich-
tungen der kulturellen Bildung, und wo 
werden Programminnovationen entwi-
ckelt? An welche Zielgruppe richten sich 
diese? Welche Rahmenbedingungen 
benötigen die Einrichtungen dafür? Aber 
auch: Mit welchen aktuellen Entwick-
lungsaufgaben ist das Praxisfeld heute 
konfrontiert? Hans-Hermann Groppe 
von der VHS Hamburg ging in diesem 
Zusammenhang auf die Frage angemes-
sener Räumlichkeiten und Honorare als 
zentrale Herausforderungen ein, auf die 
Ansprüche jüngerer Teilnehmender, den 
intrainstitutionellen Generationswechsel 
und nicht zuletzt die Stellung der kultu-

und innerhalb der Einrichtungen. Er 
plädierte für ein besseres Marketing in 
Sachen kulturelle Erwachsenenbildung, 
das möglicherweise deckungsgleich 
sei mit der Forderung nach einem 

-
einrichtungen. Dieses hatte Fuchs dem 
Plenum zuvor als »anspruchsvollen, aber 
zukunftsträchtigen Vorschlag« unterbrei-
tet.                                DIE/TM, DIE/MS

Gewinner des Preises für Innovation 
in der Erwachsenenbildung 

Der Preis für Innovation in der Erwach-
senenbildung 2014 zum Thema »Kultu-
relle Bildung« wurde an diejenigen Pro-
jekte verliehen, die laut Jury-Mitglied 
Prof. Dr. Richard Stang (Hochschule 
der Medien, Stuttgart) »ungewöhnliche 
Zugänge zur Kultur ermöglichen.«
Im Rahmen des Projekts »Hörpfade« 
der bayerischen Volkshochschulen 
werden Teilnehmende nicht nur von 
Journalisten und Journalistinnen sowie 
Mediencoaches des Bayerischen Rund-
funks (BR) professionell geschult, son-
dern schärfen auch ihren Blick für die 
Vielfalt regionaler Geschichte, Kunst 
und Kultur, indem sie persönliche 
Audioguides über die Region, in der sie 
leben, produzieren (www.hoerpfade.de).
Mit dem »Ich-kann-nicht-singen-Chor« 
räumt die Urania Berlin e.V. mit dem 
Vorurteil auf, dass die meisten Men-
schen nicht singen können. Menschen, 
die sich bisher nicht zu singen trauten, 

erstaunliche Hörerlebnisse.
Die Volkshochschule Arnstadt-Ilmenau 
bringt im Dorf Kleinbreitenbach bei 

-
sien Kunstinteressierte und bildende 
Künstlerinnen und Künstler aus aller 
Welt zusammen. Die Symposien bieten 
Raum sowohl für Dialoge als auch für 
kreatives Schaffen in Workshops.
Die beiden Sonderpreise erhielten die 
Kunsthalle Emden für die künstlerische 
Aktivierung von Besuchern durch ein 
Entdecker-Kit für Reisende, mit dem 
sie ihre Reisen für die Kunsthalle doku-
mentieren konnten, und das Theater-
Bildungs-Projekt »Trilogie des Geldes«. 
Hier werden wirtschaftliche Muster 
in Theaterszenarien umgesetzt, um 
wirtschaftliche Prozesse politischer 
Entscheidungen zu verstehen und zu 
durchschauen.
Der Preis für Innovation in der Erwach-
senenbildung, ausgelobt vom DIE, wird 
durch den W. Bertelsmann Verlag geför-
dert.                                          DIE/MS     
                                                 

17. DIE-Forum Weiterbildung
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Wenn man mit Blick auf jüngste Bil-
dungsberichte davon ausgeht, dass in 
der Weiterbildung mehr Teilnehmende 
anzutreffen sind als in der schulischen 
Bildung und dies in unzähligen wie höchst 
unterschiedlichen Kontexten geschieht – 
vom Lernen in der Freiwilligen Feuerwehr 
über den Sport und das Museum bis zum 
Strafvollzug –, so bleibt die Frage nach 
einem pädagogischen »Handwerkszeug« 
virulent, das sich nicht allein aus der 
fachlichen, sondern auch aus der didak-
tischen Expertise speist. Und wenn man 
darüber hinaus bedenkt, dass es in der 
Erwachsenenbildung noch immer keine 

-
zeitig aber in manchen Handlungsfeldern 
prekäre Verhältnisse auszumachen sind, 

Forschungs- und Vermittlungsbedarf 
zwischen Wissenschaft und Praxis aus-
zugehen. 

Erwachsenenbildung und Selbstverständigung
Eine Tagung anlässlich des 60. Geburtstags von Prof. Dr. Joachim Ludwig 

brauchen die Lehrenden in der Erwach-
senenbildung angesichts der Entgren-
zung allgegenwärtigen Lernens und 
Bildens. Wie ist mit Ungewissheit, mit 
Antinomien und Widersprüchen in Lehr-/
Lernsituationen umzugehen, ohne 
auf althergebrachte oder gar aus der 
Schulpädagogik hergeleitete Methoden 
zurückzugreifen? Dies sei die zentrale 
Herausforderung für die Erwachse-
nenbildung, und so plädierte Joachim 
Ludwig für eine Professionalisierungs-
Offensive jenseits von ritualisierten 

Subjekt in seinem sozialen Handeln 
verstehe, könne Lernen gelingen; dies 
bildet den Kern von Ludwigs subjektthe-
oretischem Zugang zur Erwachsenen-
bildung. Dieser stand im Mittelpunkt 
einer Tagung an der Universität Potsdam 

wurde sie von Mitarbeitenden seines 
Lehrstuhls anlässlich des Jubiläums 
von Ludwig. So kamen für einen langen 
Freitag nahezu alle wichtigen Kollegin-
nen und Kollegen aus der Zunft sowie 

und Vertreter aus der Praxis zusammen, 
um in Workshops und Podiumsdiskussi-
onen gegenwärtige Herausforderungen 
der Erwachsenenbildung zu diskutieren. 
Gebührend gerahmt wurde die Tagung 
durch Gratulationen nicht nur von Lud-
wigs Kollegen und Kolleginnen, sondern 
auch von seine heutigen Schülern und 
ehemaligen Lehrern. Bleibt zu erwäh-
nen, dass die von seinen Schülern 
übereichte Festschrift sicher eine loh-
nenswerte Lektüre darstellt (erschienen 
im Schneider Verlag Hohengehren 2014 
unter dem Titel »Gesellschaftliches Sub-
jekt«).               Thomas Jung (DIE)

Studieren à la carte
Eine Hochschule öffnet sich für das wissenschaftliche Lernen neuer Zielgruppen

2011 hat die Bundesregierung zusam-
men mit dem Europäischen Sozialfonds 
den Wettbewerb »Offene Hochschule« ins 
Leben gerufen. Ziel ist es, Hindernisse 
für einen breiten und lebensbegleitenden 
Hochschulzugang zu erforschen sowie 
modellhafte Lösungen zu entwickeln und 
zu erproben. Die Alanus Hochschule für 
Kunst und Gesellschaft in Alfter hat sich 
an diesem Wettbewerb mit dem Projekt 
»Studica – Studieren à la carte« beteiligt. 
Auf einer Fachtagung am 5. Februar 
2015 wurde sowohl über die Elemente 
von Studica und deren Erprobung als 
auch über Erfahrungen und Erkenntnisse 
aus der ersten Projektphase ein Über-
blick gegeben. Vertreterinnen und Vertre-
ter aus Hochschulen, wissenschaftlichen 
(Bildungs-)Einrichtungen und Unterneh-
men diskutierten zusammen mit dem 
Studica-Team über die Evaluationsergeb-
nisse dieser Erprobungsphase und die 
sich daraus ableitenden Konsequenzen 
bzw. Vorschläge für eine zweite Phase. 

Impulse dafür gaben Prof. Dr. Rolf Arnold 
(Universität Kaiserslautern) und Prof. Dr. 
Michael Kerres (Universität Duisburg-
Essen). Sie erörterten das Konzept der 
offenen Hochschule und seine Zukunft 
insbesondere im Hinblick auf Kompetenz-
orientierung sowie die Möglichkeit des 
Einsatzes digitaler Medien. Bei ihrem Pro-
jekt Studica legt die Alanus Hochschule 

ohne feste Bindung an Studiengänge Stu-
dienangebote wahrnehmen zu können. 
Wie der Projekttitel »Studieren à la carte« 
es verspricht, haben Interessierte unab-
hängig vom Schulabschluss die Chance, 

zusammenzustellen. Das individuelle 
Lerninteresse steht im Vordergrund. 
Dazu wurden primär bereits existierende 
Lehrveranstaltungen für neue Adressa-
tinnen und Adressaten bzw. Zielgruppen 
geöffnet, aber auch gezielt neue Lehr-
veranstaltungen konzipiert. Beratung, 
Begleitung und Unterstützung der Stu-

dierenden wurden als feste Bestandteile 
in das Studica-Konzept integriert. Auch 
Arbeitslose haben – mit Einverständnis 
der Bundesagentur für Arbeit – die Mög-
lichkeit, die Studienangebote wahrzuneh-
men. Positive Erfahrungsberichte einiger 
»Studicanten« sowie die Evaluationser-
gebnisse sprechen für dieses Konzept. 
Die Evaluation machte aber auch deut-
lich, dass die eigentliche Zielgruppe der 
nicht-traditionell Studierenden (Berufs-
praktiker) bisher in nur geringem Umfang 
gewonnen werden konnte. Dies gilt es bei 
der Fortführung zu verbessern. Die Fach-
tagung zeigte, dass es trotz der aktuellen 
Entwicklungen an einer gleichwertigen 
gesellschaftlichen Anerkennung ver-

-
gelt. Diskutiert wurde darüber hinaus, 
inwieweit die Öffnung der Hochschulen 
ggf. Bildungsungleichheiten noch stabili-
siert statt abbaut. Eine Herausforderung 
also, die für die Zukunft bleibt.  
                                 Inga Specht (DIE)
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Innovatives Bildungshaus setzt Zeichen
Architekt aus Helsinki realisiert Konzeptidee in Wolfsburg

Am Wolfsburger Klieversberg soll ein Bil-
dungshgaus entstehen. Das in Helsinki 
ansässige Architekturbüro Esa Ruskee-
pää Architects und die Landschafts-
architekten Fugmann Janotta 
Landscape Architecture aus Berlin 
werden das Gebäude entwerfen. 
Im Bildungshaus sollen die Volks-
hochschule, die Stadtbibliothek, 
das Medienzentrum und die Ober-

-
mengefügt werden und einen 
innovativen, vernetzten Lernort 
begründen, der für die Entwicklung 
kommunaler Bildungs- und Kultur-
zentren als Prototyp angesehen 
werden kann. Zentrale Konzeptidee 
des Bildungshauses ist eine inhalt-
liche Integration der einzelnen Bereiche. 
In einem Raum-in-Raum-Konzept bilden 
die Räume der Volkshochschule und die 

-
nehmenden der Volkshochschule werden 
die Kursräume in thematischen Area-

Medien präsentiert. Dieses inhaltliche 
-

forderung des Architektenwettbewerbs.

Wolfsburg hat ein vom Rat der Stadt 
verabschiedetes Bildungsverständnis, 
das konzeptionelle Grundlage des Bil-
dungshauses ist. Bei der Entwicklung 
des Raum- und Funktionsprogramms 
standen Werte wie Kommunikation, 
Kreativität, Chancengerechtigkeit, 

Offenheit für alle Bürgerinnen und Bür-
ger, Barrierefreiheit und Inklusion, Kom-
petenz, Wachstum und Ganzheitlichkeit 
im Vordergrund. Das siegreiche Team 

überzeugt mit seinem Entwurf, 
der in seiner städtebaulichen 
Positionierung und seiner archi-
tektonischen Anmutung der hohen 
Bedeutung für die Stadt vollauf 

-

-
jekte aus Düsseldorf erarbeitet. 
Dem 34-jährigen Architekten Esa 
Ruskeepää gelingt es, die vielfäl-

-
-

gende Raumstruktur und Atmosphäre 
zu übersetzen, die der Bildungshaus-
Idee uneingeschränkt entspricht.              

               Stadt Wolfsburg
 www.wolfsburg.de/wirwollenwissen

Generationenwechsel in der niedersächsischen Weiterbildung 
Jahresauftaktveranstaltung der Agentur für Erwachsenen- und Weiterbildung

Jahresauftaktveranstaltung der Agentur 
für Erwachsenen- und Weiterbildung 
(AEWB) am 5. Februar 2015 in Hannover. 
Sie widmete sich dem gegenwärtigen 
Generationenwechsel in der nieder-
sächsischen Weiterbildung, wobei im 
Mittelpunkt die Frage stand, wie sich die 
Einrichtungen frühzeitig auf anstehende 
Veränderungsprozesse einstellen und 
den Wandel gestalten können. In seiner 

Geschäftsführer der AEWB, darauf auf-
merksam, dass der niedersächsischen 
Weiterbildung ein kollektiver Wechsel 
des leitenden und des pädagogischen 
Personals bevorsteht, da die Hälfte aller 
Beschäftigen in der Weiterbildung über 
50 Jahre und älter ist. Einen Überblick zu 
den Hintergründen und Herausforderun-
gen dieses kollektiven personellen Wech-
sels gab Matthias Alke vom Deutschen 

Institut für Erwachsenenbildung (DIE). 
Er zeigte auf, dass dieser Generatio-
nenwechsel eine Folgeerscheinung der 
Institutionalisierung und Professionali-
sierung der Weiterbildung in den 1970er 
und frühen 1980er Jahren ist. Mit dem 
Ausscheiden des Personals, das damals 
in die Einrichtungen gekommen ist, ver-
schwindet heute ein erheblicher Teil des 
Handlungs- und Organisationswissens, 
das für die Leistungserbringung der Ein-
richtungen zentral ist. Vorliegende Stu-
dien zeigen, dass der damit verbundene 
notwendige Wissenstransfer aber nicht 
nur durch Instrumente bewältigt werden 
kann, sondern ein Gelingen auch von 
der Organisationskultur der Einrichtung 
abhängt.
In einer Gesprächsrunde mit Akteurin-
nen aus der niedersächsischen Praxis 
wurden Instrumente, Verfahren und Hal-
tungen diskutiert, die den Einrichtungen 

der Erwachsenenbildung helfen können, 

Heinrichs von der Volkshochschule 
Calenberger Land und Stefanie Laurion 
von der Evangelischen Erwachsenen-

Instrument »Wissenslandkarte«, da es 
sich dafür anbietet, das oft implizite 
Handlungswissen zu heben und an Ein-
steigende weiterreichen zu können. 

Resonanz auf die Veranstaltung zeigen, 
dass das Thema »Generationenwechsel« 
die Erwachsenen- und Weiterbildung in 

beschäftigen wird. Daran wird auch die 
AEWB gemeinsam mit dem DIE weiter 
arbeiten.                             Annette Werhahn 

(Agentur für Erwachsenen- 
und Weiterbildung)

www.aewb-nds.de

Das zukünftige Bildungshaus in Wolfsburg
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Fernlehrgänge und Fernstudium im Aufwärtstrend
Forum DistanceE-Learning gibt Zahlen und Daten bekannt

Das Forum DistancE-Learning, der 
Fachverband für Fernlernen und Lern-
medien e.V. in Hamburg, veröffentlichte 

in der Fernunterrichtsstatistik 2013. 
Der Trend zum Fernstudium steigt seit 
2005 und zu Fernlehrgängen seit 2010 
weiter an. Im Vergleich zum Vorjahr 
verzeichneten Fernfachhochschulen 
sowie Fern- und Präsenzuniversitäten 
einen Zuwachs in Höhe von 7,2 Prozent 
auf über 152.000 Studierende. Über 
100 Bachelor-Studiengänge boten 
die Fernfachhochschulen an, fast 250 
Master-Studiengänge Präsenzuniver-
sitäten mit Fernstudienangeboten. Ein 
Drittel der Hochschulen war in privater 
Trägerschaft. An diesen studierten 29 
Prozent aller Fernstudienteilnehmer. 

-
men fast 250.000 Teilnehmende in 
staatlich zugelassenen Fernlehrgängen 
sowie 8.500 Teilnehmende in zulas-
sungsfreien Fernlehrgängen an 3.124 
Fernlehrgängen teil. Insgesamt erteilte 
die staatliche Zentralstelle für Fernun-

Fernlehrgänge und Fernstudiengänge.
Mit 52 Prozent Beteiligung lag die Frau-
enquote leicht über der der Männer. Ins-
besondere in den Themen »Wirtschaft 
und kaufmännische Praxis«, »Freizeit, 

Gesundheit, Haushaltsführung« sowie 
»Erziehungs- und Schulfragen, Päda-
gogik, Psychologie, Gruppendynamik/
Verhaltenstraining, Eltern- und Famili-
enbildung« lag die Quote der weiblichen 
Teilnehmer weit höher als die der männ-
lichen Teilnehmer. Letztere dominierten 
in den Bereichen »EDV-Lehrgänge«, 
»Staatlich geprüfte Betriebswirte, Tech-
niker, Übersetzer« und »Mathematik, 

die 21- bis 30-Jährigen mit 38 Prozent. 
»Schulische Lehrgänge und sonstige 
Lehrgänge« sowie »Sprachen« verzeich-
neten die höchste Beteiligung bei 21- bis 
30-Jährigen. Die Bereiche »Sozialwissen-
schaften« und »Geisteswissenschaften« 
erreichten ihre höchste Beteiligungs-
quote in den Gruppen Ü51 (SW) und 41 
bis 50 Jahre (GW). Mehr als ein Viertel 
der Teilnehmenden an Fernlehrgängen 
entschied sich für das Themenfeld »Wirt-
schaft und kaufmännische Praxis«. Die 
geringste Beteiligungsquote wiesen die 
Fernlehrgänge zu Sozial- und Geistes-
wissenschaften auf.
An der Befragung beteiligten sich 84 
der 383 angeschriebenen Institute. Die 
Ergebnisse basieren auf erhobenen 
(71 %) wie geschätzten (29 %) Zahlen.  
              Susanne Witt (DIE)

Die Hochschule der Medien Stuttgart 
hat sich in den letzten Jahren inten-
siv der Frage zugewandt, wie neue 
Lernumgebungen angemessen und 
sinnvoll gestaltet werden sollten. Die 
Forschungsschwerpunkte »Lernwelten« 
(Prof. Dr. Richard Stang) und »Mobile 
Learning« (Prof. Dr. Frank Thissen) 
beschäftigten sich unter unterschiedli-
chen Perspektiven mit den Themenbe-

im »Learning Research Center« (LRC) 
gebündelt. Das LRC stellt auf seiner 
Website Ergebnisse der Forschung vor, 

Learning Research Center gegründet
Lernumgebungen gestalten

bietet einen Überblick über Materialien 
(Literatur, E-Books, Links, Konzepte 
usw.) und lädt Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler sowie Praktiker 
zum Diskurs über die Zukunft des Ler-

-
bank zum Thema »Learning Spaces – 
Lernwelten« liefert einen Überblick über 

der Forschung bietet das Learning 
Research Center auch Beratung für 
 Institutionen an.             DIE/RS

http://learning-research.center

Forschung erleichtern
Zugang zu Forschungsdaten  

und Forschungsliteratur

Im Zuge des Ausbaus der empirischen 
Bildungsforschung wächst die Menge 
an Forschungsdaten, von Ton- und 
Videoaufnahmen aus dem Schulunter-
richt bis hin zu Zahlenkolonnen. Um die 
Daten der Forschung auch langfristig 
zur Verfügung zu stellen, werden sie 
nun vom Verbund »Forschungsdaten 
Bildung« aufgenommen. Das Ver-
bundprojekt, an dem das Institut zur 
Qualitätsentwicklung im Bildungswe-
sen (IQB), das Deutsche Institut für 
Internationale Pädagogische Forschung 
(DIPF) und das GESIS - Leibniz-Institut 
für Sozialwissenschaften zusammen-
arbeiten, wird vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) 
gefördert. 
Auch die direkte und schnellere 
Zugänglichkeit zu wissenschaftlicher 
Fachliteratur soll ausgebaut werden. 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) fördert zu diesem Zweck die Eta-
blierung eines »Fachinformationsdiens-
tes (FID) Erziehungswissenschaft und 
Bildungsforschung« durch ein Konsor-
tium aus wissenschaftlichen Bibliothe-
ken und Fachinformationseinrichtungen 
in den kommenden drei Jahren. Dabei 
werden zwei inhaltliche Schwerpunkte 
gesetzt: Erstens soll das Fachportal 
Pädagogik mit der FIS Bildung Litera-
turdatenbank zu einem umfassenden 

ausgebaut werden. Zweitens soll ein 
-

rregionale Literaturversorgung entwi-
ckelt werden, das sich am individuellen 

-
sondere digitale Publikationen bereit-
stellt. Das DFG-Förderprogramm der 
Fachinformationsdienste (FID) soll eine 
standortunabhängige wissenschaftliche 
Informationsversorgung in Deutschland 
gewährleisten.               DIE/MS

www.bmbf.de/press/3706.php

www.dipf.de/de/dipf-aktuell/pressemitteilun-
gen/direkt-und-schnell-mit-der-gewuensch-
ten-fachliteratur-versorgen
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IW-Weiterbildungserhebung 2014
Betriebliche Weiterbildung für Unternehmen immer wichtiger

Das Institut der deutschen Wirtschaft 
Köln (IW) erhebt alle drei Jahre Daten 
zum Weiterbildungsverhalten von Unter-
nehmen. An der achten Befragung zur 
betrieblichen Weiterbildung, der IW-
Weiterbildungserhebung 2014 – Höheres 
Engagement und mehr Investitionen in 
betriebliche Weiterbildung, beteiligten 
sich 6,1 Prozent der angefragten 30.000 
Unternehmen. 
86 Prozent der Unternehmen stellten im 
Jahr 2013 Weiterbildungsmöglichkeiten 
zur Verfügung. Fast alle Unternehmen mit 
mehr als 250 Beschäftigten boten Wei-
terbildung an, bei kleineren Unternehmen 
mit weniger als 49,5 Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen sank die Quote auf 85,6 
Prozent. Die Anteile der Unternehmen, die 
formelle wie informelle Weiterbildung im 
Rahmen der betrieblichen Weiterbildung 
anboten, zeigten einen Zuwachs von fast 
vier Prozent. Die formelle Weiterbildung 
stieg auf 78 Prozent und die informelle 
Weiterbildung auf 81 Prozent im Zeitraum 
2010 bis 2013 an.
Im Vergleich zu der Auswertung im Jahr 
2010 stiegen die Zahlen der Teilneh-
merfälle in den Bereichen der eigenen 

und der externen Lehrveranstaltungen 
um 11 bzw. 21 Prozent. Die Anzahl der 
Teilnehmerfälle betrug im Jahr 2013 bei 
eigenen Lehrveranstaltungen 128,9,  
53,8 bei externen Lehrveranstaltungen 
und 39,5 Teilnehmerfälle bei Informati-
onsveranstaltungen (alle Angaben jeweils 
in Bezug auf 100 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter). Einen starken Rückgang 
um 40 Prozent verzeichnete der Bereich 
der Informationsveranstaltungen, wie 
Fachvorträge, Fachmessen und ähnliche 
Angebote. Zwei Drittel (67,6 %) der Weiter-

-

Mitarbeitenden, die hierdurch einen Bei-
trag zur Finanzierung der Weiterbildung 
erbrachten. Im Jahr 2013 erreichten die 
Gesamtkosten je Mitarbeiter (ohne Aus-

von 1.132 Euro und überstiegen damit 
den Betrag aus dem Jahr 2010 um 9,4 
Prozent. Der Schwerpunkt der betrieb-
lichen Weiterbildung lag im Bereich der 
formellen Bildung. Die Kosten hierfür 
gingen im Verhältnis zu den Ausgaben 
der informellen Weiterbildung seit 2007 

die Kosten zu 64 Prozent (719 Euro je 
Mitarbeiter) auf formelle Weiterbildung, 
30 Prozent (345 Euro je Mitarbeiter) auf 
informelle Bildung und 6 Prozent (68 Euro 
je Mitarbeiter) auf Kosten für Weiterbil-
dungspersonal und Sonstiges. 
Aus Sicht der Unternehmen fördert die 
betriebliche Weiterbildung die Kompe-
tenzen der Mitarbeitenden, erhöht die 
Motivation und stärkt die Verbindung 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Als Motive für die betriebliche Weiter-
bildung nannten die Unternehmen eine 
Erhöhung der Wertschöpfung und des 
Geschäftserfolgs an erster Stelle, noch 
vor der Steigerung der Leistungsfähigkeit 
und Produktivität der Mitarbeitenden. 
200 Unternehmen nannten als Gründe 
für das Fernbleiben von Weiterbildungs-
aktivitäten »keinen konkreten Bedarf« 
(51,1 %) sowie »keine Zeit für Freistellung 
der Mitarbeiter« (43,8 %) oder »keine 
internen Kapazitäten für Organisation 
und Planung von Weiterbildung« (42,6 %).                 
           Susanne Witt (DIE)

www.iwkoeln.de/_storage/asset/201449/

Studie%20Betriebliche%20Weiterbildung.pdf

Servicetelefon zur Weiterbildung
Ein neuer Service gibt Orientierung

Um auf Fragen rund um das Thema 
Weiterbildung bundesweit einzugehen, 
hat das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) seit dem  
1. Januar 2015 mit der Erprobung 
eines Telefonservice begonnen. »Das 
neue Infotelefon soll für die Bürgerin-
nen und Bürger ein Wegweiser durch 
das vielfältige und zum Teil unüber-
sichtliche Weiterbildungsangebot 
sein«, sagte Bundesbildungsministerin 
Johanna Wanka.  
Der neue Service bündelt nützliche 
Informationen zur Weiterbildung sowie 
bundesweite Angebote in einem Wis-
sensmanagementsystem, auf das die 
Weiterbildungsberaterinnen und -bera-
ter zurückgreifen können. Auf diese 
Weise soll den Ratsuchenden dabei 

geholfen werden, ihre individuellen Wei-
terbildungsabsichten zu konkretisieren 

Das Beraterteam ist an Werktagen zwi-
-

mer 030 2017 90 90 errreichbar.
Partner der bundesweiten telefoni-
schen Weiterbildungsberatung sind die 
Bundesagentur für Arbeit und die Hot-
line »Arbeiten und Leben in Deutsch-
land« zur Erstberatung zur Anerkennung 
ausländischer Berufsabschlüsse im 
Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (BAMF).                             DIE/MS

www.bmbf.de/press/3712.php

www.der-weiterbildungsratgeber.de

Duale Berufsausbildung
»Allianz für Aus- und Weiterbildung« 

Am 12. Dezember 2014 unterzeich-
neten Vertreter aus Bund, Wirtschaft, 
Gewerkschaften und Ländern eine 
Vereinbarung zur neuen »Allianz für Aus- 
und Weiterbildung -

dualen Berufsausbildung wollen sie sich 
gemeinschaftlich für die Ausbildungs-
beteiligung junger Migrantinnen und 
Migranten einsetzen, Erfolgskriterien für 
die Arbeitsbündnisse »Jugend und Beruf« 
entwickeln, in einer Kampagne für die 

und die vereinbarten Ziele und Beiträge 
-

nisterium für Bildung und Forschung ist 
Partner der Allianz.                      DIE/MS

www.bmbf.de/de/2295.php
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Die Internationale Norm für Qualitätsmanagementsysteme wird überarbeitet

Im September wird die neue ISO 
9001:2015 veröffentlicht. Damit fällt in 
wenigen Monaten der Startschuss für die 

15 Jahre. Allein in Deutschland werden 

Behörden und Vereine ihr Qualitätsma-
nagementsystem überarbeiten müssen. 
Im Zuge dieser Revision werden nicht nur 

und einige wenige entfernt. Mit der neuen 
ISO 9001 wird sich auch deren Aufbau-
struktur erheblich ändern, da zugleich ein 
normenübergreifender QM-Systemstan-
dard eingeführt wird. Zukünftig soll bei 
der Entwicklung und Revision von ISO-
Systemnormen ein einheitlicher Rahmen, 
die sog. High Level Structure, etabliert 

-
rungen die Arbeit von Organisationen und 
Auditoren erleichtern, weil eine konsoli-
dierte Darstellung des eigenen Qualitäts-
managements leichter möglich ist. 

Trainings- und Weiterbildungsanbietern 
neben vielen kleineren Anpassungen 
zukünftig vor allem folgende neue 
Schwerpunktlegungen abverlangt: Ein-
führung einer Strategie- und Stakeholder-

Geschäftsleitung und intensiverer Fokus 
auf Leadership sowie Einführung eines 
risikobasierten QM-Ansatzes. Dabei 
rückt zukünftig nicht mehr allein die 
Umsetzung in den Vordergrund, sondern 
auch das Verstehen von Zusammenhän-
gen. Diese Forderung richtet sich dabei 
nicht nur an die Führungskräfte, sondern 
auch an die Mitarbeitenden, weil nur so 
eine nachhaltige Qualitätsorientierung in 
der Organisation verankert werden kann. 
Einen wichtigen Schwerpunkt bildet 
dabei auch die Herausbildung eines Ver-
ständnisses für das Umfeld des eigenen 

-
derungen und Erwartungen der Stake-
holder (sog. interessierte Parteien). Dies 
bedeutet, dass sich die Geschäftsleitung 
zukünftig nachvollziehbar darüber im 
Klaren sein muss, was das Unternehmen 
aus strategischer Perspektive im Inneren 

Kunden, Wettbewerber, Mitarbeitergrup-
pen, Verbände, Vereine und sonstige 
Personen oder Institutionen mit welchen 

Leistungserbringung im Allgemeinen und 
das QM-System im Speziellen nehmen. 

Anforderungen gewinnt auf operativer 
Ebene die Dienstleistungserbringung an 
Bedeutung. Sie steht zukünftig gleichbe-
rechtigt neben der Produktion. Dies wirkt 
sich auch auf Trainings- und Weiterbil-
dungsanbieter aus. Sie werden u.a. einen 
intensiveren Fokus auf ihre Prozessleis-
tung mittels systematischer Bewertung 
und Wirksamkeitsprüfung der durchge-
führten Veranstaltungen richten müssen. 

über die Qualitätsziele erfolgen, deren 
Überwachung und Erreichung jedoch 
stringenter als bisher zu verfolgen ist. Die 
Änderungen sind kein Zauberwerk, erfor-
dern aber eine sorgfältige Vorbereitung 
und Umsetzung. Für die betrieblichen 
QM-Beauftragten kommt es daher darauf 
an, sich alsbald mit der anstehenden 
Revision auseinanderzusetzen, um den 
Anpassungsaufwand in der eigenen Orga-
nisation abschätzen zu können. Hierzu 
bieten die bereits verfügbare Literatur 

-
gesellschaften hilfreiche Unterstützung.                          
       Martin Hinsch (aeroimpulse)

Werkstatt Forschungsmethoden 2015
Kollegiale Beratung und Forschungsansätze für die Handlungsebenen der Erwachsenenbildung 

Die 13. Werkstatt Forschungsmetho-
den der Deutschen Gesellschaft für 
Erziehungswissenschaft (DGfE) – Sek-
tion Erwachsenenbildung und des Deut-
schen Instituts für Erwachsenenbildung 
(DIE) tagte vom 16. bis 17. Februar 
2015 mit ca. 30 Teilnehmenden in 
Wiesbaden. Auch in diesem Jahr bot 
sie einerseits ein Forum, um die Viel-
falt und Breite der Forschungsthemen 
und -methoden des Feldes kennen zu 
lernen, und andererseits einen Ort der 

Insbesondere von lehrstuhlextern und 
berufsbe-gleitend Promovierenden 
wurde dies hervorgehoben. Eine Innova-
tion mit disziplinärem Signalwert stellte 

dabei in diesem Jahr die Diskussion 
von Forschungsansätzen entsprechend 
der Handlungsebenen der Erwachse-
nenbildung dar. So waren die meisten 
Arbeitsgruppen thematisch ausgerich-
tet. Eine Arbeitsgruppe zu Programm-
strukturen, zu Planungshandeln und 
zur Bedeutung seiner institutionellen 
Rahmungen etwa bildete exemplarisch 
die Differenzierung von Erwachsenen-
bildung wie auch die Methoden zu ihrer 
Erfassung ab. Weitere Arbeitsgruppen 
beschäftigten sich mit Themen wie Pro-
fessionalität und Professionalisierung, 
Lehr- und Lernforschung oder Design- 
und Konzepterstellung für vornehmlich 
qualitativ orientierte Projekte. In der 

Diskussion wurde auch dieses Jahr 
wieder die zentrale Bedeutung einer 
präzisen Fragestellung und Gegen-
standskonstruktion deutlich – ein wie-
derkehrendes Thema dieser wie aller 
vorangegangenen Werkstätten, das für 
die Generierung nötiger Detailstudien 
zur Erwachsenenbildung und ihren 
Gegenwartsthemen fortlaufend bedeut-
sam ist.                          
                              Marion Fleige (DIE)/ 
        Julia Franz (Universität Bamberg)/                                                               
                                     Matthias Herrle 
                 (Universität Frankfurt a.M.)/

                           Cornelia Maier-Gutheil 
                       (Universität Heidelberg)/
     Anita Pachner (Universität Tübingen)
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Helden in Unternehmen
Eine Weiterbildung hilft, mit Veränderungen umzugehen

Von 2009 bis 2013 erforschte ein Team 
des Berlin Career College der Universität 
der Künste, wie der »Monomythos des 
Helden« des amerikanischen Mythen-
forschers Joseph Campbell auf wirt-
schaftliche Kontexte adaptiert werden 
kann. Das Forschungsprojekt, das vom 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung sowie vom Europäischen 
Sozialfonds unterstützt wurde, wurde 
zum Grundstein für ein neues, umfas-
sendes Führungskräfte-Weiterbildungs-
programm. Die Grundannahme der 
Forscherinnen und Forscher war, dass 
die Phasen, die der Held während seiner 
Reise durchlebt, universale Muster für 
Veränderungsprozesse darstellen, die 
man nicht nur aus Filmen und zahlrei-
chen Mythen kennt, sondern vor allem 

»Wir testeten dieses Modell praxisnah 
in Innovationsprozessen und Führungs-
programmen mit drei Berliner Unterneh-
men, einem einjährigen Führungskräf-
tekreis und in zehn Fallstudien«, erklärt 

Ergebnis war eindeutig: Auch Unterneh-
men und Führungskräfte gehen während 

unterschiedlicher Veränderungspro-
zesse diese Schrittfolge der Heldenreise 
und bewähren sich in den einzelnen Pha-
sen – angefangen vom »Ruf«, der dem 
Helden signalisiert, dass eine Verände-
rung ansteht, über den »Weg der Prü-
fungen«, auf dem der Held ungewohnte 
Aufgaben und Probleme lösen muss, 
bis hin zum »Meister zweier Welten«. 
Die Inhalte der Weiterbildung werden 
in kreativen Lernszenarien erarbeitet, 
die auf einem stetigen Wechsel von the-
oretischen Inputs und künstlerischen 
Arbeitssequenzen beruhen. Die Teilneh-
menden lernen, dieses Wissen und ihre 
Erfahrungen aus den Arbeitssequenzen 
in unterschiedlichen Veränderungskon-
texten mit Einzelpersonen, Teams und 
Organisationen anzuwenden. Der kol-
lektive Austausch innerhalb der Gruppe 
spielt dabei eine wesentliche Rolle. Den 
Teilnehmenden sollen durch den Einsatz 
von künstlerisch-ästhetischen Darstel-
lungsformen, z.B. theatrale Kommuni-
kation, Storytelling, kreatives Schreiben 
und bildkünstlerisches Arbeiten, die 
Hürden der einzelnen Phasen und ihre 
Bedeutung für das Unternehmen und 

die Mitarbeiter bewusst werden. Die 

für Bildung und Forschung evaluierte 
Weiterbildung »Heldenprinzip® – Kom-

im September 2015 zum zweiten Mal 
statt. Teilnehmenden wird ein besseres 
Verständnis für Dynamiken während 
des Veränderungsprozesses im Unter-
nehmen vermittelt sowie kreative Poten-
ziale, um Ambivalenzen und Probleme 
zu lösen. Die Weiterbildung richtet sich 
an Führungskräfte, externe und interne 
HR-Experten und Change Manager 
sowie Coaches, kann jedoch auch von 
Unternehmensabteilungen oder Teams 
gemeinsam absolviert werden. Interes-
sierte können sich am 11. Juni 2015 um 
18:30 Uhr im Rahmen eines Infoabends 
an der Universität der Künste Berlin 
beraten lassen. 
  Nina Trobisch (Lumen)

www.heldenprinzip.de

Um die demokratie-fördernde Arbeit 
zahlreicher Organisationen zu stärken, 
hatte sich der Bundesausschuss poli-
tische Bildung (bap) gemeinsam mit 
der Bundeszentrale für politische Bil-
dung dafür eingesetzt, den Ansatz zur 
Förderung der politischen Bildung der 
freien Träger zu erhöhen. Durch die nun 
beschlossene Erhöhung um 1,5 Mio 
Euro liegt der aktuelle Gesamtwert bei 
7,106 Mio Euro. Mit dem Geld werden 
bundesweit Seminare und Projekte der 
politischen Bildung von rund 350 Ein-
richtungen gefördert.              DIE/MS

www.bap-politischebildung.de/mittel-fuer-
die-politische-bildung-verstetigt-bundeshaus-
halt-2015-verabschiedet/

Fachverband Kunst- und Kulturgeragogik gegründet
Gesellschaftliche Teilhabe durch kulturelle Bildung ermöglichen

Münster der Fachverband Kunst- und 
Kulturgeragogik gegründet mit dem Ziel, 
Kunst- und Kulturgeragogen zu vernet-
zen, fachlich weiterzubilden, ihr Berufs-
bild zu schärfen sowie die Ausbildung 
und Forschung zu verbessern. Auf diese 
Weise soll gewährleistet werden, dass 
ältere Menschen ein qualitativ hochwer-
tiges kulturelles Bildungsangebot erhal-
ten, durch das es ihnen möglich ist, 
an der Gesellschaft teilzuhaben sowie 
mehr Lebensqualität und Zufriedenheit 
zu erlangen. Dr. Hans Hermann Wickel 
von der Fachhochschule Münster hofft 
mit der Verbandsgründung auch auf 
mehr Wertschätzung für kunst- und 

kulturgeragogische Arbeit in der Gesell-

kunst- und kulturgeragogischer Projekte 
und sonnt sich darin, man ist aber ande-
rerseits nicht bereit, eigens dafür Geld 
in die Hand zu nehmen. Hier sind wir 
gefordert, auch kulturpolitisch stärker 
aktiv zu werden.«
Die Gründung des Fachverbands er -
folgte auf Initiative von kubia, der Fach-
hochschule Münster und dem Bereich 

Älteren der Bundesakademie für Kultu-
relle Bildung Wolfenbüttel.         DIE/MS

http://ibk-kubia.de/angebote/nachrichten/
fachverband-kunst-und-kulturgeragogik-
gegruendet/

Politische Bildung stärken
Finanzielle Mittel werden erhöht
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Personalia

Bestandsaufnahme zum Seniorentheater in NRW erschienen  

Das Kompetenzzentrum für Kultur und 
Bildung im Alter (kubia) im Institut für 
Bildung und Kultur e.V. in Remscheid hat 
eine Bestandsaufnahme zum Senioren-

-
geführt. An der Erhebung haben sich 65 
Gruppen beteiligt. Spielleiterinnen und 
Spielleiter wurden zu den strukturellen 
Bedingungen, Produktions- und Arbeits-
weisen sowie den Bedarfen der Ensem-
bles befragt. 
Die Studie macht deutlich, wie bunt und 
vielfältig die Seniorentheaterszene in 

Menschen spielen in ganz unterschied-
lichen Konstellationen und Formen 
Amateurtheater: von Schauspiel über 
Tanztheater und Performances bis hin zu 
Musiktheater oder Kabarett.
Die Seniorentheater-Szene boomt. 
Besonders in den letzten zehn Jahren 
sind viele neue Ensembles entstanden. 
Insgesamt wurden 80 Gruppen im Land 

auch immer mehr Menschen, die eher 
einen geringen Zugang zu Kunst und 

-
spielen neue Herausforderungen und 
Entwicklungsmöglichkeiten, aber auch 
Sinnstiftung und soziale Eingebunden-

Zugänge zum lebenslangen Lernen. Die 
Ergebnisse der Bestandsaufnahme zei-
gen zudem, dass Seniorentheater heute 
ein fester Bestandteil der Kulturszene 
und kein 
Beschäfti-
gungsan-
gebot der 
sozialen 
Altenarbeit 
ist: Senio-
rentheater-
Gruppen 
sind an 
Stadtthea-
tern, Lan-
desbühnen, 
freien Thea-
terhäusern 

Auch die künstlerische Professionalität 
der Spielleitungen nimmt immer mehr zu: 
92 Prozent der Spielleitungen haben eine 
künstlerische bzw. theater- oder tanzpä-
dagogische Ausbildung, und die meisten 

künstlerischen Bereich.Ein breites Hinter-
grundwissen über biologische, kognitive 
und psychische Alterungsprozesse wird 

Im März verstarb Prof. Dr. Lynne 
Chisholm. Sie war Professorin an der 
Universität Innsbruck, Mitarbeiterin 
am Unesco-Institut für Lebenslanges 
Lernen in Hamburg und Mitglied im wis-
senschaftlichen Beirat des Deutschen 
Instituts für Erwachsenenbildung. Für die 
Weiterbildung insbesondere in internati-
onaler Perspektive war Lynne Chisholm 
von herausragender Bedeutung.

Christine Reich 
2014 als neues Mitglied in den Vorstand 
des Arbeitskreises deutscher Bildungs -
stätten e.V. berufen.

Christine Burtscheidt wird im Juni 

Gemeinschaft. 

von den Spielleitungen als hilfreich erach-
tet. Ebenso betonen sie die Relevanz 
methodisch-didaktischer Grundlagen für 
die künstlerische Arbeit mit Älteren. Mit 
Blick auf die Erwachsenenbildung bedeu-
tet dies, dass die Kulturgeragogik ein 
wachsender Weiterbildungsbereich ist, 
der die Professionalisierung auf diesem 
Arbeitsgebiet vorantreiben kann.
Informationen über die Seniorentheater-

-
tivals über Premieren und Ausschreibun-
gen bis zu Workshops und Kontakten zu 
den verschiedenen Ensembles, bietet die 
Internetseite von Theatergold. Theater-
gold ist das landesweite Forum für Thea-
ter im Alter und ein Arbeitsfeld von kubia. 
Es unterstützt die Seniorentheater-Arbeit 

und Öffentlichkeitsarbeit.           
              Janine Hüsch/Magdalena Skorupa 
             (Institut für Bildung und Kultur e. V.)

www.ibk-kubia.de/bestandsaufnahme

www.theatergold.de 

 Univ.-Prof. Dr. 
Elke Gruber die Professur für Erwachse-
nenbildung/Weiterbildung und die Lei-
tung des Arbeitsbereiches Weiterbildung 
an der Universität Graz übernommen.

Hans Nakath ist neuer stellvertreten-
der Direktor der Akademie Klausenhof 
und Eduard Hannen neues Mitglied der 
Geschäftsleitung. 

Der Redakteur der Publikation »Journal 
politische Bildung«, Johannes Schillo, 
ist in den Ruhestand gegangen. Felix 
Münch übernimmt seinen Posten.

Paul Elbert und Wolfgang Stöckl wur-
den zu neuen Vorstandsmitgliedern der 
Katholischen Erwachsenenbildung in 
Bayern (KEB Bayern) ernannt. 

Wolfgang-Schulenberg-
Preis 2014

Herausragende Dissertation

Sarah Widany aus dem Arbeitsbereich 
Weiterbildung und Bildungsmanagement 
der FU Berlin erhielt für ihre Dissertation 
»Weiterbildungsbeteiligung im Trend – 
Die Teilnahme von Akademiker_innen an 

(1991–2010)« den Wolfgang-Schulen-
berg-Preis 2014. Der Preis für herausra-
gende Dissertationen wird verliehen von 

Hannover), Prof. Dr. Bernd Käpplinger 
(Humboldt Universität Berlin) und dem 

-
schen Bund für Freie Erwachsenenbil-
dung e.V.                                    DIE/MS
                                                

Demnächst erscheint ein DIE Aktuell von 
Magdalena Skorupa zum Thema »Ältere 
im Rampenlicht. Lebenslanges Lernen 
auf der Bühne – Zusammenfassung der 
Bestandsaufnahme zum Seniorentheater in 
Nordrhein-Westfalen«. 
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Menschen, die ein Museum besuchen, 
wollen oft neue Eindrücke sammeln 
und etwas lernen. Der Frage, welche 
Einstellung Museumsbesucher zu dar-
gestelltem Wissen haben, ging eine 
Untersuchung von Rahel Grüninger, 
Inga Specht, Wolfgang Schnotz und 
Doris Lewalter nach (vgl. Grüninger et 
al., (2013). Personale Bedingungen der 
Verarbeitung von fragilem Wissen in 
Museen. Unterrichtswissenschaft 41 (1), 
2–19). Die Forscher gingen davon aus, 
dass im Museum präsentiertes Wissen 
heute oft nicht mehr für die Ewigkeit 
festgehalten und ausgestellt wird, son-
dern die angebotenen Informationen 
in kurzen Zeitabständen durch neue 
Forschungsergebnisse überholt werden 
können. Gerade in naturwissenschaft-
lich-technischen Museen sorgen die 
Fortschritte in Wissenschaft und Technik 
dafür, dass Darstellungen schnell ver-
altet sind oder sich sogar widersprüch-
liche Erkenntnisse ergeben. Können 
Museumsbesucher damit umgehen? 
Welche Eigenschaften sind überhaupt 
günstig, damit Menschen sich ange-
sichts widersprüchlicher Informationen 
eine eigene Meinung bilden und nicht 
davor zurückschrecken? Die Wissen-
schaftler untersuchten dazu drei Eigen-
schaften, die zeigen, wie Menschen mit 
Informationswidersprüchen umgehen: 
epistemologische Überzeugungen, 
Ambiguitätstoleranz und Selbstwirksam-
keitsannahmen. In epistemologischen 
Überzeugungen manifestieren sich 
Annahmen zum Ursprung, zur Sicherheit 
und zur Veränderbarkeit von Wissen. Als 
naiv lässt sich die Vorstellung bezeich-
nen, dass einmal erworbenes Wissen in 

Bewusstsein, dass auch Wissen wieder 
verworfen werden kann. Wer die Welt 
gerne nach einfachen, feststehenden 
Schemata beurteilt, hat eine geringe 

an unbekannten und vielleicht auch 
verwirrenden Umständen hat, ist stark 
ambiguitätstolerant. Das Vertrauen in 

die eigenen Fähigkeiten reicht oft aus, 
um bessere Ergebnisse zu erzielen. 
Diese Eigenschaft bezeichnen die Fach-
leute als Selbstwirksamkeitsannahme. 
Zusammen genommen ist ein Mehr 
oder ein Weniger dieser menschlichen 
Eigenschaften verantwortlich dafür, wie 
Informationswidersprüche erfahren wer-
den – die Palette reicht von Angst bis zu 
Vergnügen. 
Bei ihren Befragungen in zwei kulturhis-
torischen und zwei naturwissenschaft-
lich-technischen Museen trafen die For-
scher auf Menschen, die grundsätzlich 
eher bewusst mit der Herstellung von 

epistemologische Überzeugungen), 
deren Selbstwirksamkeit mittel bis hoch 
war und die eine hohe Ambiguitätstole-
ranz aufwiesen. Die Wissenschaftler 
unterschieden dabei drei etwa gleich 

den »selbstzweifelnden Skeptiker«, die 
Gruppe der »selbstbewusst vertrau-
ensvollen Besucher« und die »Stabili-
tätsgläubigen«. Die »selbstzweifelnden 
Skeptiker« verstehen, dass Wissen 
veränderbar ist, halten sich aber selbst 
im Umgang mit Wissen für wenig kom-
petent. Die »selbstbewusst Vertrauens-
vollen« beschreiben die Forscher als 
autoritätsgläubig und selbstbewusst. 
Sie glauben an die Veränderlichkeit von 
Wissen, das allerdings vor allem über 
Autoritäten vermittelt wird. Die »Stabili-
tätsgläubigen« wiederum gehen von der 
Unveränderlichkeit von Wissen aus. Das 
Alter ist nicht entscheidend für die Zuge-
hörigkeit zu einer der Gruppen – das 
Geschlecht schon: Es gibt überdurch-
schnittlich viele selbstzweifelnde Skep-
tikerinnen. Wichtigste Erkenntnis für 
die Museumsfachleute: 70 Prozent der 
Besucher – die Skeptiker und die Ver-
trauensvollen – gehen davon aus, dass 
Wissen sich verändert. Wie die Einzelnen 
dann damit umgehen können, ist aller-
dings sehr unterschiedlich. Vor allem die 
Skeptiker fühlen sich womöglich überfor-
dert.        Angelika Gundermann (DIE)

Die Aktionstage Politische Bildung -
den auch dieses Jahr vom 23. April bis 
9. Mai in ganz Österreich statt. Thema 
ist »Macht und Ermächtigung«.

www.politik-lernen.at/site/projekte/aktionstage

Auf der dvb-Jahrestagung wird vom  
8. bis 10. Mai 2015 im internationalen 
Tagungs- und Gästehaus des CJD in 
Bonn das Thema »Beratung braucht 
Werte – Bildungs- und Berufsberatung 
zwischen Tradition und beschleunigter 
Moderne« verhandelt.

www.dvb-fachverband.de/veranstaltungen.html

Am 9. Mai 2015 richtet das Katholische 
Bildungswerk im Landkreis Miesbach 
e.V. im Zentrum für Umwelt und Kultur 
(ZUK) Benediktbeuern eine Tagung zum 
Thema »Heimat quer denken – Regio-
nale Identität in Erwachsenenbildung 

 aus.

www.kbw-miesbach.de/programm/programm-
online/kbw/miesbach/veranstaltung/-/17774.
html

Die europäische DistancE-Learning-
Branche trifft sich vom 20. bis 22. Mai 
2015 zur EADL Conference in Prag. 
Das Treffen steht unter dem Motto »Our 
future online: Trends and challenges in 
Distance Learning«. 

www.eadl.org/conferences/forthcoming-eadl-
conferences/

Der Verband Österreichischer Volkshoch-
schulen richtet vom 1. bis 3. Juli 2015 
in der VHS Salzburg das 7. Zukunftsfo-
rum Erwachsenenbildung aus. 

www.vhs.or.at/575/

Vom 10. bis 11. Juli 2015
Münchner Volkshochschule eine Fachta-
gung zum Thema »‚Ins Spiel kommen‘ 
– Erwachsenenbildung und Inklusion« 
in Kooperation mit der Gesellschaft 
Erwachsenenbildung und Behinderung 
e.V., der Ludwig-Maximilians-Universität 
München und dem Bayerischen Volks-
hochschulverband e.V. statt.

www.mvhs.de

Veranstaltungstipps Gläubige oder Skeptiker – Menschen im Museum
Aus der Serie Forschung quergelesen [3]



Planung und Implementierung 
von E-Learning
Erfolgreicher Einsatz in der Bildung

Warum sind Großunternehmen beim Einsatz von E-Learning bisher 
deutlich erfolgreicher als Schulen, Hochschulen und mittelständische 
Unternehmen? Der Autor geht der Frage nach, welche Vorgehenswei-
sen in Bildung und Weiterbildung notwendig sind, um E-Learning als 
integralen Bestandteil von Bildungsprozessen zu etablieren.

Hartmut Barthelmeß

E-Learning – bejubelt 
und verteufelt

Lernen mit digitalen Medien, 

eine Orientierungshilfe

2015, 144 S., 34,90 € (D)
ISBN 978-3-7639-5504-6
Als E-Book bei wbv.de

WIR MACHEN INHALTE SICHTBAR
W. Bertelsmann Verlag 0521 91101-0 wbv.de

Versandkostenfrei 
bestellen im wbv Shop 
auf wbv.de
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Ahlheim, Klaus
Zwischen Arbeiterbildung und Erzie-
hung zur Volksgemeinschaft. Protes-
tantische Erwachsenenbildung in der 
Weimarer Republik

Der Theologe und Erziehungswissen-
schaftler Klaus Ahlheim wirft einen 
Blick auf wichtige, sehr unterschiedliche 
Akteure protestantischer Erwachsenen-
bildung in der Weimarer Republik: Emil 
Blum, Emil Fuchs und Carl Mennicke.

Dinkelaker, Jörg/von Hippel, Aiga (Hg.)
Erwachsenenbildung in Grundbegriffen
Stuttgart: W. Kohlhammer, 2015
Der Stand des aktuellen wissenschaft-
lichen Wissens über das Lehren und 
Lernen Erwachsener wird anhand 32 
zentraler Begriffe systematisch zugäng-
lich gemacht. Jeder Begriff wird in seiner 
historischen, theoretischen und empiri-
schen Bedeutung kompakt und fundiert 
vorgestellt, internationale Bezüge wer-
den hergestellt und aktuelle Diskussio-
nen aufgenommen.

Dobischat, Rolf/Fischell, Marcel/ Rosen-
dahl, Anna
Einführung in das Recht der Weiter-
bildung. Gesetze und Verordnungen 
verstehen und einordnen
Wiesbaden: Springer VS, 2014
Dieses Lehrbuch vermittelt einen Über-
blick über den rechtlichen Rahmen der 
Weiterbildung. Dargestellt werden auch 
die rechtlichen Grundlagen der Weiter-
bildung auf europäischer Ebene und 
die Auswirkungen auf Deutschland. Im 
Vordergrund steht die Frage, in welchen 
Teilbereichen des Weiterbildungssek-
tors und inwiefern der Staat mittels der 
Gesetzgebung ordnungspolitisch steu-
ernd und gestaltend eingreift.

Döbert, Hans/Weishaupt, Horst (Hg.)
Bildungsmonitoring, Bildungsmanage-
ment und Bildungssteuerung in Kom-
munen. Ein Handbuch
Münster: Waxmann, 2015, 
Das Handbuch beschäftigt sich in sei-

nen drei thematischen Schwerpunkten 
mit den Herausforderungen eines kohä-
renten Bildungswesens in den Kom-
munen. Es stützt sich dabei zu einem 

BMBF-Programm „Lernen vor Ort“ (LvO). 

Ebner von Eschenbach, Malte/Günther, 
Stephanie/Hauser, Anja (Hg.)
Gesellschaftliches Subjekt. Erwach-
senenpädagogische Perspektiven und 
Zugänge
Baltmannsweiler: Schneider Verlag 
Hohengehren, 2014
Vor dem Hintergrund der Vermittlungs-
thematik von Subjekt und Gesellschaft 
versammelt der Band erwachsenenpäd-
agogische Perspektiven und Zugänge zu 

-
möglichkeiten zu Fragen des Lernens 
und der Bildung Erwachsener anhand 
folgender Themenschwerpunkte: Metho-
dologische und methodische Überlegun-
gen, räumliche und zeitliche Aspekte, 
empirische Einblicke in soziale Welten 

-
onen zu Beratung und Hochschullehre.

v. Eigenbrodt, Olaf/Stang, Richard (Hg.)
Formierungen von Wissensräumen. 
Optionen des Zugangs zu Information 
und Bildung
Berlin: De Gruyter Saur, 2014
Aus Sicht von Wissenschaft, Architektur, 
Zivilgesellschaft sowie Bibliotheks- und 
Informationspraxis lotet der Sammel-
band aus, welchen Beitrag Institutionen 
der räumlich gebundenen Informations-
vermittlung wie Bibliotheken und Archive 
zur öffentlichen Zugänglichkeit von Infor-
mation bereits leisten und in Zukunft 
leisten können.

European Association for the Education 
of Adults (EAEA) (Hg.)
Adult Education in Europe 2014. A Civil 
Society View
Brüssel: EAEA 2015
Die Studie des EAEA ist auf Grundlage 
einer 2014 durchgeführten Umfrage mit 
Mitgliedern und Anbietern im Bereich 

der Erwachsenenbildung entstanden 
und informiert über die aktuelle Situ-
ation der Erwachsenenbildung in ver-
schiedenen europäischen Ländern. Sie 
ist online abrufbar.

www.eaea.org/en/policy-advocacy/
eaea-policy-reports/adult-education-in-
europe-2014-a-civil-society-view-2.html

Gijbels, David/Donche, Vincent/Richard-
son, John T.E./Vermunt, Jan D. (Hg.)
Learning patterns in higher education
London: Routledge, 2014
Der Sammelband setzt sich kritisch mit 
der Messung von Lernleistungen von 
Studierenden auseinander und versucht 
die unterschiedlichen Erhebungsme-
thoden zu klären. Im ersten lernpsy-
chologischen Teil des Buchs werden 
neue Dimensionen des Lernens im 21. 
Jahrhundert, wie zum Beispiel kulturelle 

-
stellt. Der zweite empirische Teil unter-
sucht, wie das Lernen von Studierenden 
gemessen werden kann und in welche 
Richtung es sich in Zukunft entwickeln 
wird.

Golding, Barry/Mark, Rob/Foley, Annette 
(Hg.)
Men Learning Through Life

Der Sammelband beschreibt und analy-
siert auf dem Hintergrund wachsender 
männlicher Arbeitslosigkeit, steigenden 
vorzeitigen Rückzugs von Arbeitern aus 
dem Berufsleben und Befürchtungen 
über fehlende männliche Kompeten-
zen der Gesundheitsvorsorge und der 
Lebenszufriedenheit mögliche Strate-
gien, das Lernen von Männern, insbe-
sondere in Kontexten und Lebenspha-
sen unbezahlter Arbeit, zu fördern.

Hecker, Kristin
Kompetenzkonzepte des Bildungs-
personals im Übergangssystem. Eine 
explorative Studie an verschiedenen 
Lernorten
Wiesbaden: Springer VS, 2015

komplexen und unüberschaubaren 
Übergangssystems, gepaart mit der 
Sichtweise der in diesem Feld Tätigen 
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entwickelt die Autorin ein Kompetenzpro-

Aus- und Weiterbildung neu auszurichten 
vermag. Ein besonderer Fokus liegt hier-
bei auf dem notwendigen Ausbau päda-
gogisch-psychologischer, diagnostischer 
und didaktischer Kompetenzen.

Heisler, Dieter/Mannhaupt, Gerd (Hg.)
Analphabetismus und Alphabetisierung 
in der Arbeitswelt. Befunde und aktuelle 
Entwicklungen
Frankfurt a.M.: Lang, 2014
Gegenstand der Beiträge dieses Bandes 
sind die Ursachen für funktionalen Anal-
phabetismus, seine Erscheinungsformen, 
die Lebenslagen funktionaler Analpha-
beten und existierende Lösungsansätze. 
Der Band dokumentiert die Fachtagung 
Alphabetisierung in der Berufsbildung 

23.04.2013 in Erfurt stattfand.

Mikula, Regina/Lechner, Reinhard
-

zesse. LebensGeschichten sind (auch) 
-

als Lernwelt. Aktuelle Ergebnisse der 
Lernweltforschung
Wiesbaden: Barbara Budrich, 2014

Performativität und Prozesshaftigkeit des 

und Mindmaps werden charakteristische 

einer fallübergreifenden Analyse zu drei 
Typen bzw. zu einer Gesamttypologie 
zusammengeführt.

Rausch, Sebastian
Lernen regierbar machen. Eine diskurs-
analytische Perspektive auf Beiträge der 
Europäischen Union zum Lebenslangen 
Lernen
Wiesbaden: Springer VS, 2015. 
Der Band liefert einen kritischen Beitrag 
zur Klärung der Rahmenbedingungen, 
mit denen Praxis und Wissenschaft der 
Erwachsenenbildung konfrontiert sind 
bzw. die sie mitgestalten sollen. Dazu 
legt der Autor einen foucaultschen Dis-
kursbegriff zugrunde und passt ihn mit 

methodologischen Überlegungen der 
wissenssoziologischen Diskursanalyse an 
den Forschungsgegenstand an.

von Rosenberg, Florian/Geimer, Alexan-
der (Hg.)
Bildung unter Bedingungen kultureller 
Pluralität
Heidelberg: Springer VS, 2014
Der Sammelband stellt verschiedene 
Ansätze aus der allgemeinen Erziehungs-
wissenschaft, der Erwachsenenbildung, 
der Migrationspädagogik und der Medi-
enbildung vor, deren bildungs- und kultur-
theoretische Rahmungen sich teilweise 
gegenüberstehen, aber auch teilweise 
einander ergänzen und wechselseitig 
differenzieren können. Durch die viel-
schichtigen Zugriffe des Bandes wird die 
Debatte um Bildung unter den Bedin-
gungen kultureller Pluralität bereichert, 
fortgeführt und differenziert.

Schemmann, Michael (Hg.) 
Internationales Jahrbuch der Erwach-
senenbildung 37: Wissenschaftliche 
Weiterbildung im Kontext lebensbeglei-
tenden Lernens
Wien u.a.: Böhlau, 2014
Band 37 des »Internationalen Jahrbuchs 
der Erwachsenenbildung« widmet sich 
dem Thema wissenschaftliche Weiterbil-
dung mit einem doppelten Fokus: Zum 
einen wird die institutionelle Entwicklung 
der wissenschaftlichen Weiterbildung 
in verschiedenen nationalen Kontexten 
in den Blick genommen. Zum anderen 
werden forschungsmethodische Zugänge 
und deren Einsatz im Feld betrachtet. 
Seit dieser Ausgabe durchlaufen sämt-
liche Beiträge der Zeitschrift – mit Aus-
nahme der Rezensionen – ein double-
blind Review-Verfahren.

-
reas/Staudinger, Ursula M./Sackreuther, 
Ines  (Hg.)
Mittendrin? Lebenspläne und Potenziale 
älterer Menschen beim Übergang in den 
Ruhestand
Wiesbaden: Barbara Budrich, 2014    
Der Sammelband stellt aktuelle Befunde 
der interdisziplinären Studie »Transitions 
and Old Age Potential (TOP)« des Bundes-

instituts für Bevölkerungsforschung zu 
den Lebensplänen, Potenzialen und Über-
gängen der 55- bis 70-Jährigen in Deutsch-

wissenschaftlicher Ergebnisse verfolgt der 
Band das Ziel, Handlungsempfehlungen 
für Politik, Unternehmen oder Organisati-
onen der Zivilgesellschaft abzuleiten und 
nicht zuletzt für die Älteren selbst.

Tarnai, Christian/Hartmann, Florian G. 
(Hg.)

 Beiträge zur The-
orie von J.L. Holland
Münster: Waxmann, 2015
Dieser Band stellt die theoretischen 
Grundlagen und Annahmen des Person-
Umwelt-Modells von J.L. Holland dar, 
fokussiert einzelne Modellkomponenten, 
charakterisiert seine bisherige Rezep-
tion im deutschsprachigen Raum und 
weist auf Fragen und offene Punkte hin. 
Das Modell bildet eine empirisch abge-

und ist ein Generator für eine fast uner-
-

fragen, die sich nicht nur auf das Modell 
selbst, sondern vor allem auf seine 
Anwendbarkeit unter den verschiedens-
ten regionalen, sozialen oder auch globa-
len Bedingungen beziehen.

Widany, Sarah
Weiterbildungsbeteiligung im Trend. 
Die Teilnahme von Akademiker/innen an 

1991 bis 2010
Frankfurt a. M.: Lang, 2014

-

-
veaus. Auf der Grundlage der Erhebun-
gen des Berichtssystems Weiterbildung 
(BSW) und des Adult Education Survey 
(AES) zeigen sich in der Trendanalyse für 
den Zeitraum 1991 bis 2010 relativ sta-
bile Teilnahmestrukturen. Diese werden 
vor allem durch Faktoren des Erwerbs-
kontextes und des akademischen 
Arbeitsmarktes geprägt.
 

Klaus Heuer (DIE)
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Eine digitale Sammelmappe für den eigenen 
Lernprozess

Europortfolio jetzt mit deutschem Ableger

Das German Chapter als die achte nati-
onale Initiative von Europortfolio wurde 
im Rahmen der Online-Educa Anfang 
Dezember 2014 in Berlin gegründet. 
Europortfolio ist eine europäische 
Initiative zu E-Portfolios, welche auf 
der EU- und auf der Ebene der EU-
Mitgliedstaaten organisiert ist. Ziel ist 
die Vernetzung von Akteuren aus allen 
mit E-Portfolios befassten Bildungsbe-
reichen. Als Gründungsmitglied vertritt 
Matthias Rohs den Bereich Erwachse-
nenbildung und das DIE. Mit konkreten 
Aktivitäten, wie themenbezogenen 
Webinaren und Arbeitsgruppen, regel-

Raus aus dem Elfenbeinturm, rein in den Dialog
Das DIE bei Leibniz im Landtag 2015

»Leibniz im Landtag« fördert aktiv den 
Dialog zwischen Wissenschaft und Poli-
tik: Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler der Leibniz-Institute besuchen 
interessierte Abgeordnete verschiedener 
Parteien vor Ort im Landtag, um 
aktuelle gesellschafts- und for-
schungsrelevante Fragen zu disku-
tieren. Bereits zum fünften Mal fand 
Anfang Dezember im Düsseldorfer 

Westfalen beheimateten Leibniz-In-
stituten organisierte Initiative statt.
Das DIE wurde in diesem Jahr von 
Josef Schrader, Carolin Knauber und 
Ewelina Mania vertreten. Unter der 
Leitfrage »Wie werden sich Weiter-
bildungsangebote zukünftig entwi-
ckeln?« waren die DIE-Wissenschaft-
ler zu folgenden Themen gefragte 
Ansprechpartner: »Strukturwandel der 
Weiterbildung«, »Kompetenzen im höhe-
ren Lebensalter« sowie »Alphabetisierung 
und Grundbildung als bildungspolitische 
Herausforderung«. Die Gespräche fanden 
mit zehn Abgeordneten verschiedener 
Fraktionen statt, die alle Mitglieder des 
Ausschusses für Schule und Weiterbil-
dung sind. Insbesondere das Thema 

Alphabetisierung und Grundbildung steht 
seit längerem auf der bildungspolitischen 
Agenda. Das Interesse für das Thema 
spiegelte sich auch in den Gesprächen 
der Politikerinnen und Politiker wider. 

Gefragt wurde nach Erfolgsfaktoren der 
Teilnehmendengewinnung, sozialraumori-
entierten Angebotsformaten und Anspra-
chestrategien wie auch nach der Wirkung 
von Angeboten in diesem Bereich. Am 

wurde zudem deutlich, dass Grundbil-
dung mehr als nur Lesen und Schreiben 
umfasst.      Ewelina Mania (DIE)

Aufbau eines Wikis sollen der Stand der 
Portfolio-Arbeit in Deutschland doku-
mentiert und weitere Entwicklungen 

-
ter richtet sich an alle, die an einem 
Austausch über Konzepte, Praxiserfah-

Herausforderungen von E-Portfolios in 
der Bildungs- und Arbeitswelt interes-
siert sind. Mitglied werden kann man 
über die Homepage.                      
                              Matthias Rohs (DIE)

http://europortfolio.org/community/chap-
ters/germany

Programmforschung
Expertengruppe lädt zur Konferenz

»Cultures of program planning in adult 
education: Policies, autonomy and innova-
tion« lautet der Titel einer internationalen 
Konferenz, die am 28. und 29. September 

wird. Die Konferenz wird ausgerichtet von 
der Expertengruppe Programmforschung 
und veranstaltet von der Leibniz-Universi-
tät Hannover in Kooperation mit dem DIE 
sowie der Humboldt-Universität zu Berlin. 
Es geht darum, die internationale For-
schung zu Programmen und Programm-
planungshandeln in der Erwachsenen-
bildung sowie Programm archive sichtbar 
zu machen, gemeinsame Analyse- und 

systematische Arbeitsbeziehungen zwi-
schen der Expertengruppe und weltweit 
tätigen Kolleginnen und Kollegen anzure-
gen. Die Tagung ist öffentlich.   
         Marion Fleige (DIE)

www.die-bonn.de/Institut/Dienstleistungen/
Servicestellen/Programmforschung

Alphabetisierung  
DIE beim Grundbildungstag NRW

Veranstaltung »Gemeinsam! Landes-

an einem Tisch für Grundbildung und 
Alphabetisierung im (Arbeits-)Alltag« 
statt. Teilgenommen haben ca. 250 
Vertreter von Bildungsträgern, Innun-
gen, Handwerkskammern, Dienstleis-
tungs- und Forschungseinrichtungen, 
Unternehmen sowie Ministerien. Das 
DIE-Projekt »Schuldnerberatung als 
Ausgangspunkt für Grundbildung – 
Curriculare Vernetzung und Übergänge 
– CurVe« stellte sich unter dem Titel 
»Verändertes Konsumverhalten – Her-
ausforderung für Grundbildung im 

Angebote für Verbraucher« als Pra-
xisbeispiel vor. Im Fokus stand u.a. 

Grundbildung.
               Monika Tröster/Carolin Bigge/
                    Beate Bowien-Jansen (DIE)

Ewelina Mania (DIE) mit Gudrun Zentis (MdL/Grüne)
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Personalia intern
Viola Klotz startete zum Jahresanfang als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin im Pro-
gramm »Programme und Beteiligung« im 
Forschungs- und Entwicklungszentrum.

Am 15.2.2015 hat Dr. Alexandra Ioan-
nidou die operative Leitung der Pro-
gramme »Programme und Beteiligung« 
sowie »Lehren, Lernen, Beraten« über-
nommen. 

Daniel Hägele arbeitet seit Mitte Februar 
als Fachassistenz im Projekt »GRETA«.

Lernstandsdiagnostik bei funktiona-
lem Analphabetismus 
Akzeptanz und Handlungsstrategien
Reihe: Theorie und Praxis der Erwach-
senenbildung
Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag 2015

In dieser Dissertation steht die indivi-
duelle Perspektive der Lernenden mit 
Lese- und/oder Schreibschwierigkeiten 
im Fokus. Anhand der Handlungsstra-
tegien von Betroffenen untersucht die 
Autorin die lernstandsdiagnostische 
Situation und fasst die Ergebnisse in 
einem begründungslogischen Hand-
lungsmodell zum Umgang mit Testsitua-
tionen zusammen.

Zeitschrift für Weiterbildungsforschung 
- Report. Heft 1/2015
Thema: Lernen im Kontext von Biogra-

Herausgeber: Jochen Kade, Sigrid 

Wiesbaden: Springer VS 2015

www.springer.com/40955

Zum Jahresbeginn 2015 ist im Daten- 
und Informationszentrum der Arbeitsbe-
reich »Portale« gegründet worden. In der 
Online-Redaktion des Portals wb-web 
arbeiten seither Kathrin Quilling und 
Mario Sorgalla
auch Angelika Gundermann, die zudem 
im BMBF-Projekt »KELLE« mitarbeitet. 
Als wissenschaftliche Mitarbeitende 
starteten in diesem Projekt Dr. Tim 
Scholze und Carmen Biel, als Sachbear-
beiterin Stephanie Heid.

Kick-off des Projekts 
GRETA  

Kompetenzen Lehrender in träger-
übergreifender Perspektive

Am 20. Februar 2015 fand im DIE das 
Auftakttreffen mit den acht beteiligten 
Weiterbildungsverbänden im BMBF-
geförderten Forschungs- und Entwick-
lungsprojekt GRETA statt. GRETA steht 
für »Grundlagen für die Entwicklung 
eines trägerübergreifenden Anerken-
nungsverfahrens für die Kompetenzen 
Lehrender in der Erwachsenen- und 
Weiterbildung«. Beim Treffen wurde das 

Workshops vereinbart. Die Workshops 
sind ein zentraler Bestandteil des drei-
jährigen Projekts, weil sie die fachliche 

-
schiedenen Weiterbildungsfelder in das 
Projekt hineinholen. Bis August 2015 
werden die ersten vier von insgesamt 

Praxisvertreter aus den Feldern der 
beteiligten Weiterbildungsverbände 
eingeladen werden, ihre Erfahrungen 
einzubringen. Dabei sollen zunächst 
aus Sicht von Lehrenden Kompetenz-

eigenen Tuns abgeleitet werden. Beim 
nächsten Treffen mit den Verbands-
vertretern werden Mitte Juni 2015 die 
ersten Ergebnisse aus den Workshops 
vorgelegt und diskutiert. Parallel sollen 
bereits vorliegende Projektergebnisse, 
Instrumente oder Kompetenzmodelle 
aus den Verbänden ausgewertet und in 
das Vorhaben einbezogen werden.
GRETA wird durchgeführt vom DIE 
in Kooperation mit dem Arbeitskreis 
deutscher Bildungsstätten, dem BAK 
Arbeit und Leben, dem Bundesverband 

Dachverband der Weiterbildungsorgani-
sationen, der Deutschen Evangelischen 
Arbeitsgemeinschaft für Erwachsenen-
bildung, der Deutschen Gesellschaft für 
wissenschaftliche Weiterbildung und 
Fernstudien, dem Deutschen Volks-
hochschul-Verband sowie dem Verband 
deutscher Privatschulverbände.
                             Brigitte Bosche (DIE)               

Veronika Zimmer
Nutzenorientierte Zweitsprachförde-
rung am Arbeitsplatz – möglich und 
gewünscht?
DIE Aktuell
Wie können Planende in Weiterbil-
dungseinrichtungen Angebote der 
arbeitsplatzorientierten Zweitsprach-
förderung gestalten, um den Bedarfen 
der Betriebe, der Lernenden und der 
Weiterbildungseinrichtungen Rechnung 
zu tragen? Dieser Frage und den zentra-
len Ergebnissen der Projekte »Deutsch 
am Arbeitsplatz 1 und 2« (DaA) sowie 
»Arbeitsplatz als Sprachlernort« (ASL) 
widmet sich Veronika Zimmer.

www.die-bonn.de/doks/2014-arbeitsplatz- 
01.pdf

Roman Jaich
Finanzierung der gesetzlich geregel-
ten Erwachsenenbildung durch die 
Bundesländer
DIE Aktuell
Die Gewerkschaft Erziehung und Wissen-
schaft (GEW) hat die Max-Träger-Stiftung 
beauftragt, ein Gutachten zu vergeben, 
in dem eine Bestandsaufnahme zur 
aktuellen Finanzierung der allgemeinen 
Erwachsenenbildung durch die Bundes-
länder vorgenommen wird. Die erhobe-
nen Zahlen werden ins Verhältnis zu den 
Bildungsausgaben der Länder und der 
erwachsenen Bevölkerung gesetzt. 

 
01.pdf

neu und online
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Migration bildet seit jeher ein zentrales Element gesellschaftlichen Wan-
-

gungen in den vergangenen Jahrhunderten die Welt veränderten (vgl. Olt- 
mer, 2012). Auch in Zukunft wird Migration ein zentrales gesellschaftli-
ches Thema von hohem politischem Gewicht bleiben. Das verdeutlichen die 

-
sche Herausforderungen von Migration, den Umgang mit Flüchtlingen oder 
den Mangel an Fachkräften für komplexere, international vernetzte und auf 
lebenslanges Lernen angewiesene »Wissensgesellschaften«.
»Migration« ist die räumliche Verlagerung des Lebensmittelpunktes von Indi-
viduen oder Kollektiven (Familien, Gruppen, Bevölkerungen). Migrantinnen 
und Migranten streben danach, ihre Erwerbs- oder Siedlungsmöglichkei-
ten sowie Bildungschancen durch räumliche Bewegungen zu verbessern 

ein Element der Lebensplanung
-

liengründung, der Wahl von Ausbildungs- oder Studienplatz bzw. des Berufs 
oder Arbeitsplatzes (vgl. Oltmer, 2013).
Migration kann aber auch eine Entsendung im Rahmen von Organisationen 
und Institutionen umfassen (vgl. Findlay, 1990) oder als »lifestyle migra-
tion« auf räumliche Ziele ausgerichtet sein, die höhere Lebensqualität und 
Selbstverwirklichung zu bieten scheinen (vgl. Benson & O’Reilly, 2009). 
Während in einem solchen Kontext die Handlungsmacht des Einzelnen zur 
Umsetzung eines Migrationsvorhabens hoch ist, gilt das für andere Kon-
stellationen weit weniger; denn Migration stellt auch eine mögliche Reak-
tion auf Krisen dar, etwa dort, wo Abwanderung Ergebnis von Umweltzer-

Institutionelle Akteure, insbesondere staatliche, quasi-staatliche oder 
überstaatliche Einrichtungen beobachten und bewerten vor dem Hinter-

kanalisieren Migrationsbewegungen, ziehen Grenzen und kategorisieren 
Migrantinnen und Migranten. Ihre Bemühungen um Kontrolle und Steue-

Stichwort:  
»Migration«
Jochen Oltmer

-
-

tät Osnabrück und Mitglied des Vorstands des 
Instituts für Migrationsforschung und Interkul-
turelle Studien (IMIS).

Kontakt: joltmer@uni-osnabrueck.de
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Bade, K. J., Emmer, P.C., Lucassen, L. & Olt-
mer, J. (Hg.) (2010). Enzyklopädie Migration 
in Europa vom 17. Jahrhundert bis zur Gegen-
wart

Benson, M. & O’Reilly, K. (Hg.) (2009). Life-
style Migration. Expectations, Aspirations and 
Experiences. Farnham: Ashgate.

Bommes, M. (2011). Migrantennetzwerke in 
der funktional differenzierten Gesellschaft. In 
Bommes, M. & Tacke, V. (Hg.). Netzwerke in 
der funktional differenzierten Gesellschaft (S. 
241–259). Wiesbaden: VS Verlag.

Findley, A. (1990). A Migration Channels 
Approach to the Study of High Level Manpo-
wer Movements: A Theoretical Perspective. In 
International Migration (28), 15–23.

Oltmer, J. (2007). Krieg, Migration und 
Zwangsarbeit im 20. Jahrhundert. In Seidel, 
H.C. & Tenfelde, K. (Hg.). Zwangsarbeit im 
Europa des 20. Jahrhunderts (S. 131–153). 
Essen: Klartext.

Weitere zitierte Literatur in der Liste rechts.
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Fassmann, H., Haller, M. & Lane, D. (Hg.) 
(2009). Migration and mobility in Europe. 
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probleme pädagogischer Strategien und Kon-
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Kiefer, U. (2014). Erfahrungen marokkanischer 
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Mecheril, P. (Hg.) (2014). Subjektbildung. Inter-
disziplinäre Analysen der Migrationsgesell-
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Deutschland Einwanderungsland. Begriffe 
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Öztürk, H. (2014). Migration und Erwachse-
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Pries, L. (i.E.). Teilhabe in der Migrationsgesell-
schaft: Zwischen Assimilation und Abschaf-
fung des Integrationsbegriffs. IMIS-Beiträge 
(46). Osnabrück: Universität Osnabrück.

Deutsches Institut für Erwachsenenbildung 
(Hg.) (2006). Zuwanderung und Migration. 
Report. Zeitschrift für Weiterbildungsfor-
schung (2). Bielefeld: W. Bertelsmann.

Rosenblum, M.R. & Tichenor, D.J. (Ed.) (2012). 
Oxford Handbook of the Politics of Internatio-
nal Migration. Oxford: Oxford University Press.

Sprung, A. (2011). Zwischen Diskriminierung 
und Anerkennung. Weiterbildung in der Migra-
tionsgesellschaft. Münster: Waxmann.

Migration and Insecurity. Citizenship and 
Social Inclusion in a Transnational Era. Lon-
don: Routledge.

Literatur zum Themarung können die Handlungsmacht und damit die Freiheit und Freizügig-
keit von Einzelnen oder Kollektiven so weit beschränken, dass Formen 
von Zwangsmigration (Flucht, Vertreibung, Deportation) die räumliche 
Mobilität dominieren (vgl. Oltmer, 2007).
Herkunfts- und Zielgebiete von Migrantinnen und Migranten sind in der 
Regel über Netzwerke, also über durch Verwandtschaft, Bekanntschaften 
und Herkunftsgemeinschaften zusammengehaltene Kommunikations-
systeme, miteinander verbunden. Migrantennetzwerke vermitteln Wissen 
über Chancen und Gefahren der Ab- bzw. Zuwanderung, über räumliche 

Belas-
tungen. Verwandte und Bekannte sind in der Regel die erste Station neu 

Orientierung und Schutz, 
vermitteln Arbeits- und Unterkunftsmöglichkeiten und helfen bei Kontak-
ten mit Behörden. Sie haben mithin ein hohes Gewicht im Kontext von 
Ankunft und Integration (vgl. Bommes, 2011).
Der Migrationsprozess ist ergebnisoffen. Fluktuation, z.B. zirkuläre 
Bewegung oder Rückwanderung, bildet immer ein zentrales Kennzeichen 
von Migration. Die dauerhafte Ansiedlung andernorts stellt nur eins der 
möglichen Ergebnisse von Migration dar (vgl. Bade, Emmer, Lucassen & 
Oltmer, 2010). »Integration« bedeutet das permanente Aushandeln von 
Chancen der ökonomischen, politischen, religiösen oder rechtlichen Teil-
habe und verweist auf einen langen Prozess, der in der Regel Generatio-
nen umfasst. In modernen Wissensgesellschaften erhöhen insbesondere 
(Aus-)Bildung und Weiterbildung Teilhabechancen. Angesichts der Dauer 
des Integrationsprozesses und der Tatsache, dass viele Einwanderer als 
junge Erwachsene nach Deutschland kommen, rücken dabei lebenslan-
ges Lernen und Erwachsenenbildung in den Fokus – als Perspektive, die 
Handlungsmacht des Einzelnen zu erweitern.
Über Jahrhunderte – und in vielen Teilen der Welt bis in die Gegenwart – 

Erst mit dem Aufstieg von Dienstleistungsgesellschaften in den vergan-

stark angestiegen. Die Mobilität von Fachkräften zu erhöhen gilt auch in 
Deutschland seit vielen Jahren als Perspektive, die ökonomische Wett-
bewerbsfähigkeit
haben vor allem drei Ziele: Erstens sind zahlreiche Programme entwickelt 
worden, die geeignet erscheinen, die (Berufs-)Bildungsmobilität zu erhö-
hen. Zweitens streben Regelungen insbesondere seit der Wende zum 21. 
Jahrhundert danach, Hemmnisse -
ten zu beseitigen. Und drittens ist die Bereitschaft gewachsen, im Ausland 
erworbene Berufs- und Bildungsabschlüsse leichter anzuerkennen. 
Damit hat die Bundesrepublik begonnen, migrationspolitische Muster zu 
entwickeln, die dem propagierten Ziel der Entwicklung einer »Bildungsre-
publik« entsprechen.
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DIE: Ihre Biogra e ist ein 
Musterbeispiel geglückter 
Integration. Inwieweit können 
Jugendliche oder Erwachsene 
mit Migrationshintergrund 
heute von Ihren Erfahrungen 
pro tieren?

jeweils sehr individuell und 
mit unterschiedlichen Lebens-
bedingungen verknüpft. Ich 

-
terbeispielen zu sprechen, 
als ob wir ein Ranking hätten. 
Wenn ich mit meiner politi-
schen Arbeit ein wenig dazu 
beitragen kann, die Türen für 
mehr Menschen mit Einwan-
derungsgeschichte in Spitzen-

ich schon sehr zufrieden. Ich 

Jahren gerade junge Men-
schen mit ausländischem 

waren, dass sie niemals in 
diese Institutionen hineinkommen 
könnten. Das verändert sich glückli-
cherweise – auch in vielen Bereichen 
des öffentlichen Dienstes. Hier wird ja 
mittlerweile aktiv um alle Jugendlichen 
unserer Gesellschaft geworben. Ob bei 
der Bewerbung zum Ausbildungs- oder 
Arbeitsplatz oder zur neuen Wohnung 
– es darf niemals eine Rolle spielen, 
woher man selbst oder die Eltern oder 

DIE: Was haben Sie in Schule, Aus- und 
Weiterbildung erlebt, was Ihnen die 
Integration erleichtert oder erschwert 
hat?

 Es war für mich als Kind nicht 
einfach, auf die damalige Standard-
frage »Woher kommst du und wann 
gehst du zurück?« zu antworten. Ich 

verstand die Frage überhaupt nicht, 
denn ich war in Hamburg geboren, 
wohin sollte ich zurückgehen? Auch mit 
meiner Zweisprachigkeit, meiner Reli-
gionszugehörigkeit zum Islam und vor 

Lehrerinnen und Lehrer nicht viel anfan-
gen. Da es damals auch keine anderen 
türkischstämmigen Kinder an meiner 
Schule gab, habe ich erst sehr viel spä-
ter gelernt, dass andere die gleichen 
Dinge erlebten wie ich. Dieses Gefühl, 
anders zu sein, wurde von allen Seiten 
kultiviert, wobei mein Elternhaus keine 
Probleme darin sah, verschiedene 
Kulturen zusammen leben zu können. 

letztlich haben sie mich unterstützt, 
die Arbeitserlaubnis für den Schüler-
job zu besorgen, die sonst natürlich 

kein Mitschüler brauchte. 

Rückhalt, mich einbürgern zu 
lassen. Das erschien einem ja 

-
wisses Abenteuer. Es gab 
aber auch Dinge, die nichts 
mit dem Pass zu tun hatten. 
Dann sagte die Lehrerin vor 
der Fahrt in die Gedenkstätte 
des Konzentrationslagers 

ich nicht mitfahren müsse, 
weil das ja nicht mich und die 
Geschichte meiner Familie 
betreffe. 
Solche Erfahrungen prägen, 
öffnen aber auch die Augen, 
dass eine Gesellschaft doch 
alle Menschen akzeptieren 
und mitnehmen muss, um 
Zusammenhalt zu entwi-
ckeln. Ich habe mich dann im 
Studium mit meinen türkei-
stämmigen Kommilitoninnen 
und Kommilitonen für mehr 

Gerechtigkeit und mehr Selbstverständ-
lichkeit im Zusammenleben mit unter-
schiedlichen Einwanderern eingesetzt. 

DIE: Ein Blick über den nationalen 
Tellerrand: Was kann Deutschland sich 
von anderen Ländern mit erfolgreicher 
Integrationspolitik abschauen, zum 
Beispiel von Kanada? Oder von Schwe-
dens Flüchtlingspolitik, die ebenfalls 
als vorbildhaft gilt?

 Grundsätzlich ist der Blick 
über den eigenen Tellerrand immer 
wichtig, um von den Erfahrungen ande-
rer zu lernen. Im Bereich der Einwan-
derungs- oder Flüchtlingspolitik entwi-
ckelt jedes Land natürlich seine ganz 
eigenen Lösungen, weil jedes Land 
seine eigene Kultur und Geschichte 
hat. Dass die deutsche Geschichte in 

Als Tochter türkischer Kau eute hat die derzeitige Staats-
ministerin und Beauftragte der Bundesregierung für 
Migration, Flüchtlinge und Integration am eigenen Leib 
erfahren, was es heißt, mit einem Migrationshintergrund 
in Deutschland aufzuwachsen. Theresa Maas, Redakteu-
rin der DIE Zeitschrift, sprach mit an o u  (SPD) 
folglich nicht nur über die deutsche Integrationspolitik, 
Deutschlands Rolle als Einwanderungsland und Bildungs-
angebote für Zugewanderte und Einheimische, sondern 
auch über ihre ganz persönlichen Erfahrungen in Sachen 
Integration.
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Bezug auf Einwanderung eine beson-
dere Herausforderung darstellt, kann 

alles andere als gesellschaftliche Viel-
falt nach dem Krieg in Deutschland. 
Oder sagen wir so: Was es noch an 
Vielfalt gab, wurde eher unterdrückt. 
Dass wir uns inzwischen auch als Ein-
wanderungsland begreifen, ist ja eine 
relativ neue Entwicklung. Was Kanada 
betrifft, so scheinen sie sich dort aktu-
ell am deutschen Modell zu orientieren 
und ihr Punktesystem auch mit einer 
Arbeitsplatzzusage verknüpfen zu wol-
len, ähnlich dem deutschen Beispiel bei 
der Fachkräftezuwanderung. Und mit 
Schweden teilen wir die Politik, mehr 
für Flüchtlinge aus Syrien zu tun. Die 
nächste Herausforderung ist eine funk-
tionierende europäische Asylpolitik. 

»Kein Einwanderungsgrund  
soll gegen einen anderen  

ausgespielt werden.«

DIE: Zuwanderung wird häu g unter 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten dis-
kutiert: Stichwort Fachkräftemangel, 
demogra scher Wandel etc. Wie kann 
eine ausgewogene Balance zwischen 
ökonomisch-gesellschaftlichen Zielen 
einerseits und humanitären Verp ich-
tungen und Werten andererseits 
erreicht werden?

 Tatsächlich wissen viele nicht, 
dass unser Land von Einwanderung 

Überblick, aus welchen Gründen Men-
schen zu uns kommen. Und wer bei uns 
bleiben darf und wer nicht. Die Gründe 
für die Einwanderung nach Deutsch-
land sind vielfältig und reichen von 
humanitären Gründen über Familien-
nachzug bis zur Arbeitskräftenachfrage 
im Inland. Kein Einwanderungsgrund 
soll gegen einen anderen ausgespielt 
werden. Wir brauchen noch mehr quali-

-
gend dafür werben. Aber natürlich wol-
len wir auch immer Menschen helfen, 

müssen. Hier geht es auch um unser 
Selbstverständnis als weltoffenes 

Land und darum, für welche Werte wir 
stehen. Das ist auch wichtig, um popu-
listischen fremdenfeindlichen Parolen, 
wie sie immer wieder hochkochen, 
entschieden entgegenzutreten. Vergan-
genes Jahr habe ich rund 600 Bürgerin-
nen und Bürger empfangen und ihnen 

ehrenamtliches Engagement gedankt: 
Diese Menschen setzen sich für die 
soziale Integration von Flüchtlingen ein 
und schaffen Begegnungen, sie verdie-
nen unseren Respekt.

DIE: In einem Interview in »Die Welt« 
sagen Sie, dass Deutschland ein Ein-
wanderungsland sei, aber noch keine 
richtige Einwanderungsgesellschaft. 
Worin besteht für Sie der Unterschied? 
Wie können wir zu einer Einwande-
rungsgesellschaft werden und inwie-
fern ist dieses Ziel erstrebenswert? 

 Wir haben schon seit Jahrzehn-
ten Einwanderung nach Deutschland. 
Dass Deutschland ein Einwanderungs-
land ist, ist allgegenwärtige Realität. 
Diese Tatsache wurde aber bis vor ein 
paar Jahren von vielen noch ernsthaft 

wurden Landtagswahlen mit Kampa-
gnen wie »Kinder statt Inder« geführt. 
Das ist heute anders. Die Mehrheit in 
unserer Gesellschaft fordert mittler-

-
nahmen ein, wie z.B. Bereitstellung von 
Sprach- und Integrationskursen, ange-
messene Ausstattung unserer Kitas 
und Schulen. Aber nun streiten wir uns 
darum, welche Religionsgemeinschaft 

selten werden Menschen nach ihrer 
Herkunftskultur in irgendwelche Schub-
laden gesteckt. Das müssen wir wohl 
noch überwinden lernen.
Einwanderung muss aber richtig gestal-
tet werden: Mit kundenfreundlichen 
Konsulaten und zügigen Visaverfahren, 
mit einer guten Aufnahme in unserem 
Land – mit Sprachkursen, mit Unter-
stützung aus einer Hand und – viel-
leicht sogar am wichtigsten – mit einer 
Stimmung in unserem Land, die sich 
zur Einwanderung bekennt. 

DIE: Im Erwachsenenbildungskontext 
ist das Konzept der Integration noch 
immer leitend, wenn es um Menschen 
mit Migrationshintergrund geht, wäh-
rend es bei Menschen mit Behinde-
rungen durch das Inklusionskonzept 
abgelöst wird. Inwiefern könnte das 
Konzept der Inklusion Leitmotiv von 
Integrationspolitik sein – oder ist es 
das bereits? 

 Ich glaube nicht, dass wir hier 
ein Konzept, das für einen Bereich gilt, 
einfach einem anderen Bereich auf-
setzen können. Das Inklusionskonzept 
steht für die wichtigen und richtigen 

-
dicap, die etwa mit der Umsetzung 

im Zusammenhang stehen. Es wäre 
nicht einmal zutreffend, wenn der 
Eindruck entstünde, eine Einwande-
rungsgeschichte sei grundsätzlich ein 
Handicap. Wichtig ist mir eine gleichbe-
rechtigte Teilhabe aller Menschen, und 

-
hintergrund ein. Dafür brauchen wir die 
interkulturelle Öffnung und den Abbau 
struktureller Diskriminierung, gerade 
im Bildungsbereich. Wir sind z.B. nicht 
mehr bei der »Ausländerpädagogik«, 
Vielfalt wird heute bildungspolitisch 
nicht mehr als Problem gesehen, und 

es Schnittpunkte: Am Inklusionsbegriff 
gefällt mir die Idee der selbstbestimm-
ten, gleichberechtigten Teilnahme am 
Leben und dass hier die Anpassung der 
Gesellschaft an den Menschen mit sei-
nen individuellen Bedürfnissen gemeint 
ist.

»Die Aufnahme von Einwanderern 
ist ein beidseitiger Prozess.«

DIE: Würde eine inklusive Integrati-
onspolitik nicht implizieren, dass Men-
schen mit Migrationshintergrund gesell-
schaftlich angenommen werden, ohne 
dass man Integrationserwartungen an 
sie richtete?

 Jede Gesellschaft erwartet 
von ihren Einwanderern, dass sie sich 
entsprechend ihrer Möglichkeiten in 
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die Gesellschaft einbringen. Sprache 
spielt dabei eine wichtige Rolle sowohl 
für gesellschaftliche Teilhabe als auch 
für Bildungs- und Arbeitsmarktchancen. 
Wenn wir Deutschkenntnisse erwarten, 
müssen wir auch entsprechende Ange-
bote zum Spracherwerb machen. 
Die Aufnahme von Einwanderern ist 
ein beidseitiger Prozess: So wie unsere 
Gesellschaft die Bedingungen dafür 
schaffen muss, dass Menschen mit 
Einwanderungsgeschichte hier die 
Chancen zu gleichberechtigter Teilhabe 
erhalten müssen, ist es selbstverständ-
lich, dass die Menschen, die nach 
Deutschland kommen, die Angebote, 
die ihnen gemacht werden, auch nut-
zen.

»Die Vielfalt in unserem Land 
muss wachsen.«

DIE: Wie könnten Bildungsangebote für 
die deutsche Bevölkerung aussehen, 
damit auch von deren Seite ein Beitrag 
zur Integration geleistet wird? Unter-
stützt die Bundesregierung derartige 
Bildungsangebote?

Unser Ziel sollte lauten, die 
interkulturellen Kompetenzen von allen 
Menschen in Deutschland zu fördern, 
unabhängig von ihrer Herkunft. Denn 

deutlich, dass die Vielfalt in unserem 
Land wächst und auch wachsen muss. 
Aktuell hat etwa ein Drittel der Kinder 
und Jugendlichen unter 15 Jahren laut 
Mikrozensus des Statistischen Bundes-
amtes einen Migrationshintergrund. 
Viele von ihnen sind deutsche Staats-
angehörige. Schon die Schule muss die 
Vielfalt widerspiegeln: Der Anteil von 
Lehrkräften mit Migrationshintergrund 
bewegt sich aber noch auf einem ver-

-
zungen verweisen darauf, dass lediglich 
6,1 Prozent der Lehrkräfte in Deutsch-
land eine Einwanderungsgeschichte 

oben. Aber auch in vielen anderen Fel-
dern, Vorstandsetagen oder im öffent-

nicht angekommen.

DIE: Sollten in den Bereichen der 
Erwachsenenbildung verstärkt Bil-
dungsangebote für Migrantinnen und 
Migranten bereitgestellt werden? Wenn 
ja, mit welchen Schwerpunkten und 
welchen Zielsetzungen?

 Bildungsangebote sollten sich 
nach den Bedarfen der Menschen 
richten. Die Kategorie „»Migranten« ist 
dabei wenig sinnvoll für Angebote, denn 

Generationen und Kulturen mit höchst 
unterschiedlichen Erfahrungen. Bei 
Migrantinnen und Migranten, die noch 
nicht lange in unserem Land leben, 
können andere Fragen zentral sein 
als z.B. bei Menschen, die schon in 
der zweiten oder dritten Generation in 
Deutschland sind. Auch sind die Her-
ausforderungen und Angebote vor Ort 
unterschiedlich. Das Ziel sollte lauten, 
Bildungsmöglichkeiten zur Verfügung zu 
stellen, die für eine gleichberechtigte 

alle Menschen gelten, egal ob sie aus 
einem Akademikerhaushalt kommen 
oder die ersten in ihrer Familie sind, die 
das Abitur machen wollen, oder ob sie 
eine Einwanderungsgeschichte haben. 
Wenn bei der Konzipierung von Bil-
dungsangeboten auch Migranten bzw. 
Migrantenorganisationen einbezogen 
werden könnten oder Bildungspartner-
schaften eingegangen werden, wäre 
das sicherlich sinnvoll.

»Der Ansatz der Partizipation 
gewinnt an Bedeutung.«

DIE: Wie könnten Eltern mit Migrati-
onshintergrund Unterstützung bei der 
Förderung ihrer Kinder erfahren, und 
welche Rolle spielt dabei die Erwachse-
nenbildung?

 Je nach Bundesland bestehen 
unterschiedliche Angebote für Eltern. 
So bieten Schulen z.B. Sprachkurse 
für Eltern an oder setzen so genannte 
Elternlotsen ein, um zwischen Schule 
und Elternhaus zu vermitteln. Erfreulich 

Partizipation an Bedeutung gewinnt und 
Eltern aktiv einbezogen werden. 

Die Bildungsaspiration von Eltern mit 
Migrationshintergrund ist oftmals 

von ihnen wünschen sich für ihre Kin-
der hohe Bildungsabschlüsse. In den 
letzten Jahren können wir insgesamt 
Verbesserungen bei den schulischen 
Leistungen erkennen. Sorgen bereiten 
mir die Kinder, die von Anfang an nicht 
mitkommen und deren Eltern sich bei 
schlechten Schulleistungen ihrer Kinder 
alleingelassen fühlen. Bei Eltern, die 
sich mit den Bildungsmöglichkeiten 
vor Ort nicht auskennen oder selbst 
schlechte Erfahrungen gemacht haben, 
kann das zu Angst oder Vorurteilen füh-
ren. Deshalb brauchen wir unbedingt 

-
ter, die es nun in verschiedenen Städ-

– Frühe Bildung in der Familie« ist ein 
solches Projekt, mit dem man in die 
Familie hineinkommt und Hilfestellung 
oder Rat geben kann. 
Ein guter Ansatz scheinen mir auch 
die Kooperationen zwischen Schulen 
mit Migrantenorganisationen zu sein. 
Diese verfügen über viele Erfahrungen 
und Zugänge, können also dabei unter-
stützen, Eltern zu erreichen und für 
die aktive Mitwirkung in der Schule zu 
motivieren.

DIE: Frau Staatsministerin, ich danke 
Ihnen für das Gespräch.
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Zuerst sollten sie abgeschoben werden, heute gelten sie als 
Vorzeigemigranten: Die Brüder Mojtaba, Masoud und Milad 

adinam ohen  mit ihrer Mutter aus dem ran und 
beantragten olitisches s l in Deutschland  n ihrem Buch 
beschreiben sie ihre Ankunft: ihr Leben in Flüchtlingsbaracken, 
ihre Versuche, die Briefe der Behörden und Gerichte zu verste-
hen und die wiederholte Ablehnung ihres As lantrags  hr Buch 
zeigt aber auch, wie sie in Deutschland heimisch werden, wie 
sie Abitur mache und schlie lich studieren  Anfang    

 ahre nach ihrer Ankunft  erhielten die Brüder endlich die 
deutsche Staatsbürgerschaft. 

Fünf Jahre war es nun her, dass ich (Masoud) als Elfjähriger 
auf einem Stuhl vor dem Anhörungsraum gehockt und auf 
Madar gewartet hatte. Alles, was ich damals wusste, war, dass 
wir uns erst drei Monate in Teheran verstecken mussten, dann 
mit einem Koffer von einem unbekannten Mann, der sich als 
unser Vater ausgab, in dieses Land gebracht wurden und auf 
keinen Fall mehr zurückgehen durften. Mehr nicht. Doch in den 
letzten Jahren war einiges geschehen: Aus dem Nichts hatten 
wir uns mit Mühe ein neues Leben aufgebaut. Wir hatten die 
deutsche Sprache erlernt, uns von der Hauptschule bis zum 
Gymnasium hochgearbeitet, spielten Fußball im Verein, hatten 
eine Band und Freunde fürs Leben gefunden. Unsere frühere 
Heimat, von der ich mich mit Tränen verabschieden musste, 
existierte nur noch in meinem Kopf, als Erinnerung. Sie war 
Vergangenheit. Die Gegenwart und die Zukunft gehörten 
unserem neuen Zuhause, und mittlerweile erschien es mir 
unvorstellbar, in den Iran zurückzukehren. Der Kontakt zu 
unseren Großeltern hatte nachgelassen, die Verbindung zu 
Farrokh war völlig abgebrochen, und Pedars Ankunft hatte 
uns gezeigt, dass wir uns zu sehr verändert hatten, um im Iran 
zurechtzukommen.
Madar trug seit unserer Ankunft kein Kopftuch mehr und 
zeigte ihre schönen dunklen Locken. In unserer Heimat wäre 
sie dafür eingesperrt worden. Sie hatte sich hier das Schwim-
men selbst beigebracht und besuchte mit uns das Freibad 
– im Iran durfte sie nicht einmal ins Schwimmbad, um uns 
zuzuschauen. Und Madar wäre nach iranischem Recht immer 
noch verheiratet.
Nein, unsere Zukunft gehörte hierhin. Und wir hatten viele 
Pläne: Ich wollte nochmal als Schülersprecher kandidieren, 
Milad tüftelte an seinem Projekt für den Bundeswettbewerb 

Informatik, Mojtaba schmiedete ständig neue Vorhaben für 
unsere Band, und Madar freute sich bereits, nach ihrer Aus-
bildung als richtige Krankenschwester arbeiten zu können. 
Außerdem standen wir kurz vor der Oberstufe und träumten 
davon zu studieren. (…)
Das Gebäude der Ausländerbehörde Steinfurt stand da wie 
ein gewaltiger Fels. Mittlerweile waren Gewitterwolken auf-
gezogen und färbten den Himmel stahlgrau. Der rauschende 
Regen hatte uns auf dem Weg hierher durchnässt. Wir mel-
deten uns am Empfang an, und als wir von zwei Angestellten 
abgeholt wurden, tröpfelte mir noch Wasser von den Haaren 
ins Gesicht.
Es war ungewöhnlich, dass sich uns gleich zwei Sachbear-
beiter widmeten. Eine dürre, knochige Frau, die wir noch nie 
gesehen hatten, stellte sich als die Leiterin der Ausländerbe-
hörde vor. Der andere war ein junger, glatt rasierter Mann. 
Wir folgten ihnen in einen Besprechungsraum, der fast leer 
war. Seine kahlen, fensterlosen Wände umgaben einen 
großen rechteckigen Holztisch, der von Stühlen ankiert 
wurde. Wir vier setzten uns Nebeneinander hin und die bei-
den nahmen auf zwei Stühlen gegenüber Platz. Hinter ihnen 
stand eine gelbgrüne Zimmerp anze aus Plastik, die sie mit 
ihren Stühlen achtlos gegen die Wand drückten.
Früher hatte ich mich noch dazu gezwungen, ein gekünstel-
tes Lächeln aufzusetzen, hatte mir eingeredet, die Sach-
bearbeiter dadurch milde stimmen zu können. Mittlerweile 
schaute ich sie nur mit regloser Miene an. Genauso, wie sie 
uns anschauten.
Die Frau schob einige Formulare über den Tisch. »Sie müs-
sen das hier unterschreiben.«
»Was ist das?«, fragte Madar.
»Das sind Einwilligungserklärungen. Sie besagen, dass Sie 
freiwillig in den Iran zurückreisen möchten. Damit werden 
wir iranische Pässe beantragen, um Sie in Ihre Heimat 
zurückschicken zu können.«
Madar legte ihre Hand auf die Formulare und rückte sie von 
uns weg. Es wurde still. Sekunden vergingen, aber niemand 
sagte etwas. Wir saßen dort vermutlich kaum länger als eine 
Minute, aber es war bis dahin die längste meines Lebens. 
Die beiden starrten uns an. Die Luft wurde schwül, beinahe 
fest. Das Atmen el mir schwer.
»Wir unterschreiben niemals!«, sagte Madar ungehalten. Sie 
sprach mir aus der Seele und der Druck auf meiner Brust 

Mit dem Rücken zur Wand
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nahm etwas ab. »Ich habe das Ihren Kollegen schon tausend 
Mal erklärt. Wir können nicht zurück in den Iran. Wieso 
verstehen Sie das nicht? Man wird mich dort verhaften. Sie 
wissen doch gut über dieses ver uchte Regime Bescheid. In 
den iranischen Gefängnissen sterben Unzählige. Vielleicht 
werde ich die Nächste sein. Und wenn nicht, trennen sie 
mich jahrelang von meinen Kindern. Haben Sie Kinder?«
Die beiden reagierten nicht auf die Frage. Sie wollten uns 
um jeden Preis loswerden und dazu brauchten sie unsere 
Unterschriften, da der Iran keine Zwangsabschiebungen 
akzeptiert. Aber wir würden nicht unterschreiben. Wir hatten 
nicht seit Jahren gekämpft, um jetzt einfach so aufzugeben.
»Haben Sie Kinder?«, fragte Madar erneut, nur diesmal viel 
lauter.
Sie saß direkt neben mir. Ich legte meine Hand auf ihre und 
drückte sie leicht. »Hören Sie«, schaltete ich mich ein. »Steht 
es nicht im Gesetz, dass Deutschland bedrohten Menschen 
Schutz gewährt? Was unsere Mutter sagen will, ist, dass wir 
nicht verstehen können, warum sie uns dennoch in den Iran 
schicken wollen. – Zurück in Ihre Heimat –, haben Sie vorhin 
gesagt. Aber unsere Heimat ist jetzt Deutschland. Wir leben 
schon seit mehr als sieben Jahren hier. Mittlerweile sprechen 
wir besser Deutsch als unsere Muttersprache. Außerdem 
sind wir sehr gute Schüler. Ist das nicht genau das, was alle 
von Ausländern verlangen?« Ich schaute erwartungsvoll in 
die Gesichter der beiden, aber sie verzogen keine Miene. Als 
wäre meine Frage an den kahlen Wänden zerschmettert. Ich 
hatte zu reden begonnen, weil ich das Gefühl hatte, Madar 
würde gleich die Kontrolle verlieren. Jetzt stand ich selbst 
kurz davor. Ich konnte die Stille nicht mehr aushalten und sie 
machte mich wütend. Diese beiden Menschen hatten sich 
hinter ihrem Tisch verschanzt. Nur Anweisungen und Formu-
lare überwanden diese hölzerne Mauer. Unsere Argumente, 
unsere Bitten, unsere Sorgen prallten an ihr ab.
Vor Anspannung ballte ich die Faust. »Hier haben wir unsere 
einzigen Freunde! Hören Sie das? Schon einmal haben wir 
alle Menschen, die wir kannten und liebten, verloren. Sollen 
wir ...«
»Wir sind dafür nicht zuständig«, unterbrach mich die 
dürre Frau mit unveränderter Stimme. »Unsere Aufgabe ist 
es, aufenthaltsbeendende Maßnahmen zu ergreifen. Sie 
müssen dieses Land verlassen, und wenn Sie nicht freiwillig 
ausreisen, zwingen wir Sie dazu.«
Madars Hand, die ich immer noch hielt, begann zu zittern.
»Wir werden Ihnen jeden Grund nehmen, hierbleiben zu 
wollen. Das bedeutet, dass wir Ihr monatliches Geld auf das 
Minimum kürzen. Außerdem befristen wir Ihre Duldung auf 

eine Woche. Sie müssen alle sieben Tage hier vorsprechen 
und eine Verlängerung beantragen.« Sie machte eine Pause 
und xierte unsere Mutter mit den Augen: »Und mit sofortiger 
Wirkung entziehen wir Ihnen die Erlaubnis, Ihre Ausbildung 
fortzusetzen.«
Alle Farbe wich aus Madars Gesicht. »Nein! Nein! Das geht 
nicht! Nein!«, schrie Madar mit bebender Stimme. Sie hatte 
die Arme geöffnet und ihre Hand ächen zeigten nach oben. 
»Nein! Bitte! Nein!« Ich umarmte sie, versuchte sie mit Wor-
ten zu beruhigen, aber es brachte nichts. Die Ausbildung war 
ihr letzter Halt, das würde sie nicht verkraften.
Madar ballte ihre Finger zu Fäusten und schlug immer 
wieder auf den Tisch, dann auf ihre eigene Brust und wieder 
auf den Tisch. Sie schrie. Sie weinte. Meine Brüder riefen mit 
tränenerstickten Stimmen: »Madar! Madar!« Aber sie reagier-
te nicht, sie hörte uns nicht einmal. Das Hämmern gegen das 
Holz, die verzweifelten Rufe, die angsterfüllten Blicke – es 
war, als wäre ich wieder im Albtraum von heute Morgen.
Ich wünschte mir, dass die zwei Beamten aufstanden, uns 
packten und brutal zum Schweigen brachten. Dann hätte ich 
endlich meiner Wut, meiner Verzwei ung freien Lauf lassen 
können. Ich hätte so lange auf die beiden eingeschlagen, 
bis ich erschöpft zusammengesackt wäre. Aber sie saßen 
nur reglos da. Sie sahen unser Leid, hörten uns wimmern, 
aber ihre Augen waren leer. Ich konnte nicht anders, als zu 
glauben, dass sie genauso leblos waren wie die Plastikp an-
ze hinter ihnen.
Madar rutschte vom Stuhl herunter, sank auf den Boden 
und schaukelte auf Knien vor und zurück. Tränen rannen ihr 
über das Gesicht und ihre Stimme brach. Sie gab nur noch 
krächzende Laute von sich. Ich dachte an das Gefühl von 
heute Morgen: Nein, unsere Mutter war kein Übermensch. 
Sie war verzweifelt und müde. Ein Mensch, dessen Hoffnung 
Stück für Stück zerstoßen worden war. Ich hatte sie noch nie 
so erlebt. Sogar in meinem Albtraum hatte sie mit einem Ziel 
vor Augen gekämpft. Doch jetzt war kaum noch etwas von 
ihr da. Es war, als würde sich Madar langsam au ösen.

Mojtaba, Masoud und Milad Sadinam 
: nerwünscht. Drei Brüder 

aus dem ran erz hlen ihre deutsche 
Geschichte. Bloomsbur . Berlin, S. -
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Integration, Inklusion, Diversity – diese drei Schlagwörter geistern kon-
stant durch Diskussionen in Wissenschaft, Wirtschaft und Politik. Sie 
werden bemüht, wenn es um die Gestaltung menschlichen Zusammen-
lebens, -lernens und -arbeitens geht – und dann nicht selten ungenau 
verwendet. Wie aber lassen sie sich unterscheiden? Gibt es überhaupt 
eine Trennschärfe? Und wo bestehen Überschneidungen? 

Die Begriffe »Integration«, »Inklusion« 
und »Diversity« stehen ungebrochen 
im Mittelpunkt von kontroversen politi-
schen und wissenschaftlichen Debat-
ten. Diese sind geprägt von teils sehr 

daher an dieser Stelle vorweggenom-
men, dass die Erwartung, im Rahmen 
dieses Beitrags zu einem einheitlichen 
und einvernehmlichen Begriffsverständ-
nis zu kommen, enttäuscht werden 
muss. Im Folgenden soll das Begriffs-
dreieck Integration, Inklusion und Diver-
sity dennoch näher ausgeleuchtet wer-
den. Dabei geht es einerseits darum, 
die besondere Perspektive, die diesen 
Begriffen und den mit ihnen verbunde-
nen Bezeichnungspraxen innewohnt, zu 
skizzieren. Andererseits geht es darum, 
die Schnittstellen der Begriffe sichtbar 
zu machen, um sie für den gegenwärti-
gen Diskurs über Heterogenität in der 
Migrationsgesellschaft zu schärfen.

Von besonderer Bedeutung sind die 
Unterscheidungsverhältnisse, auf die 
die Begriffe rekurrieren, da hier Macht-
fragen und normative Ordnungsvor-
stellungen ins Spiel kommen. Letztere 

und bilden damit die Basis für die Legi-
timation von Ein- und Ausschlüssen 
entlang unterschiedlicher Differenz-
linien. Ich werde aufeinander folgend in 

drei Abschnitten die Begriffe »Inklusion 
– Integration – Diversity« im Kontext 

dabei erkunden, wie die drei Konzepte 
produktiv aufeinander bezogen werden 
können. 

Integration

Integration ist in Deutschland zum 
zentralen Schlagwort in der Migrations-
debatte geworden. Während das Kon-
zept – genau wie Inklusion – Teilhabe 
verspricht, fungiert es in der deutschen 
Migrationspolitik aber tendenziell als 
Exklusionsmechanismus. Grundlegend 
hierfür ist ein Integrationsbegriff, der 
einem problematischen Gesellschafts-
modell aufsitzt: Das zu integrierende 
Individuum bzw. die zu integrierende 
soziale Gruppe – hier die Migrantinnen 
und Migranten – wird einer als homo-
gen vorgestellten deutschen Mehrheits-
gesellschaft gegenübergestellt (vgl. 
Geisen, 2010). Auf dieser Basis werden 
dann Einteilungen vorgenommen, z.B. 
die Unterscheidung zwischen den Ein-
heimischen und den Ausländern, den 

etc. Als Problem zeigt sich, dass der 
dominante Integrationsdiskurs immer 
noch und immer wieder suggeriert, 
Migration sei eine Abweichung von 

Integrationspolitik geregelt werden 
könne und müsse. Entgegen dieser 

gegenwärtigen Migrationsforschung die 

migrationsbedingter Heterogenität und 
fordern u.a., dass Migrationspolitik als 
Gesellschaftspolitik für alle verstanden 
werden müsse (vgl. Bade & Oltmer, 
2004). 

Dies scheint besonders deshalb plausi-
bel, weil Zuwanderung selbst heterogen 
ist. Sie birgt vielfältige Dimensionen 
von Differenz, etwa die Wanderungs-
motivation, den Bildungshintergrund, 
den aufenthaltsrechtlichen Status, die 

zum Herkunftsland. Dieses Bündel 

Kategorie »Migrationshintergrund« 
keine adäquate Entsprechung. Denn 
angesichts der zunehmenden Ausdiffe-
renzierung heutiger Gesellschaften sind 
ethnokulturelle Identitäten nur Teilas-
pekte einer »multidimensionalen Diver-
sität« (Vertovec, 2007, S. 1025) unserer 
Gesellschaft, in der sich Soziallagen, 
Milieus und andere Differenzlinien nicht 
allein entlang einer Trennlinie zwischen 
Eingewanderten und Mehrheitsbe-
völkerung voneinander abheben (vgl. 
Sachverständigenrat für Migration und 
Integration, 2010). Aktuelle Anforderun-
gen und Möglichkeiten internationaler 
Mobilität und Phänomene der transna-
tionalen Lebensführung sind mit einem 

Integrationsverständnis kaum noch 
zu fassen, weshalb es wichtig ist, 
das Begriffsverständnis zu erweitern. 
Denn nur dann kann der Blick für die 
zunehmende Komplexität sich über-
schneidender Formen von Unterschied-
lichkeit – eben für Diversity – geöffnet 
werden. Migrationsforschung wird zur 
Diversitätsforschung und diese zur 
Gesellschaftsforschung. Im Ergebnis 
müssten Migrations- und Integrations-
politik zur Gesellschaftspolitik werden. 
Damit würde das Subjekt der Integra-
tionspolitik – der Migrant – aus dem 

Anmerkungen zu aktuellen Debatten  
in der deutschen Migrationsgesellschaft 

Viola B. Georgi
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Rampenlicht heraustreten. Eine solche 
Entwicklung ist derzeit aber noch nicht 

-
onsdebatte stark normativ geführt und 
ist von hegemonialen kulturellen Inte-
grationsvorstellungen durchzogen (vgl. 
Thränhardt, 2010), die im Zuge aktu-
eller politischer Entwicklungen – etwa 
in Form von Pegida – noch an Kontur 
gewonnen haben. Die Verwendung von 
Begriffen wie »deutsche Leitkultur«, 
»jüdisch-christliche Wertegemeinschaft« 
oder »Abendland« transportiert die 
Forderung nach der Übernahme eines 
imaginierten etablierten gesellschaft-
lichen Konsenses. Es kommt zu einer 
einseitigen Adressierung der Migrierten 
als »Bringschuldige« oder auch »Integra-
tionsunwillige«. Die kritische Migrations-
forschung macht in diesem Zusammen-
hang schon seit geraumer Zeit auf die 
unzulässige Personalisierung von Inte-
gration, die Vernachlässigung und Aus-
blendung struktureller Ungleichheiten 
sowie die institutionelle Diskriminierung 
von Eingewanderten in unterschiedli-
chen Bereichen der Gesellschaft auf-
merksam (vgl. Marvakis, 2007). 

auf kultureller und politischer Ebene in 
einem ständigen Aushandlungsprozess 

gesellschaftlichen Konsenses bzgl. 
grundlegender Werte und Orientierun-
gen. In diesem Prozess manifestiert 
sich ein differenzierter und weiterfüh-
render Integrationsbegriff. Integration 
wird hier nämlich als offener, komplexer 
und multidirektionaler Prozess gefasst, 
an dessen Ausgestaltung alle Mitglie-
der der Migrationsgesellschaft gleicher-

2003). Schon 2004 schlug der Zuwan-

»Integration ist die messbare Teilhabe 
von Menschen mit und ohne Migrati-
onshintergrund an den zentralen Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens wie 
z.B. frühkindliche Erziehung, schulische 

zum Arbeitsmarkt, Teilhabe an den 
rechtlichen und sozialen Sicherungs- 
und Schutzsystemen, bis hin zur (sta-

tusabhängigen) politischen Teilhabe« 
(Sachverständigenrat für Migration und 
Integration, 2010, S. 112ff.). 

Hier spiegelt sich die Einsicht, dass es 
die Integration in die Gesellschaft nicht 
geben kann, da Menschen immer nur 
in gesellschaftliche Teilbereiche inte-
griert sein können. »Eine ‚vollständige 
Integration‘ in einer polykontextuellen 
Gesellschaft ist empirisch nicht mehr 
möglich und auch nicht mehr nötig, 
weil das Leben in einer postmodernen 
Gesellschaft von allen Mitgliedern – ob 
autochthon oder allochthon – nur eine 
partielle Inklusion in die Gesellschaft 

Gesellschaft muss aber die strukturel-
len Voraussetzungen für diese Inklusion 
in verschiedene Teilbereiche schaffen. 
Mit einem differenzierten Integrations-
verständnis kann Integration daher 
als Ermöglichung von Teilhabe gefasst 
werden. Damit rückt der hier entfaltete 
Begriff von Integration bereits sehr nah 
an den Begriff Inklusion, den ich im 
dritten Abschnitt diskutiere. Zunächst 
soll aber der Begriff Diversity erläutert 
werden.

Diversity 

Diversity unterstreicht die Mannigfal-
tigkeit der Differenzlinien und die Hete-
rogenität individueller und kollektiver 
Identitäten, etwa bezogen auf soziale 
Herkunft, Ethnizität, Religion, sexuel-
les Begehren, Behinderung, Alter und 
Geschlecht. Plurale Lebensverhältnisse 
und Lebenswelten werden in der Diver-
sity-Perspektive normalisiert. Der Diver-
sity-Begriff ist zudem positiv konnotiert: 
Er transportiert die Wertschätzung 
der Pluralität von Lebensentwürfen 
und hebt Vielfalt als gesellschaftliche 
Ressource hervor. Diese Ressourcen-
orientierung speist sich vornehmlich 
aus zwei Strömungen: Während eine 
eher utilitaristische Strömung Diversity 
im Rahmen von Diversity Management 

und Wettbewerbsfähigkeit von Unter-
nehmen zu steigern, konzeptionalisiert 

eine eher normativ-demokratische Strö-
mung Diversity aus einer Menschen-
rechts- und Antidiskriminierungsper-
spektive in der Absicht, die Vielfältigkeit 
individueller Ressourcen anzuerkennen,  
Formen der Ungleichbehandlung entge-
genzuwirken und Gleichstellung zu ver-

Die Diversity-Perspektive impliziert 
zumeist auch eine machtkritische 
Analyse gesellschaftlicher Prozesse 
der Herstellung von In- und Exklusion. 
Damit kann sie Annahmen über die 
Bedeutung sozio-kultureller Zugehörig-
keiten und Unterschiede kritisch dekon-
struieren. Das Konzept von Diversity 

und setzt stattdessen – wie auch die 
Inklusion – auf die Achtung der Indivi-
dualität jedes Einzelnen im Sinne der 
Menschenrechte (vgl. Prengel, 2013,  
S. 12). Von hier aus lässt sich die Brü-
cke zum Inklusionsbegriff leicht schla-
gen, denn auch dieser zentriert sich um 
die Individualität des Menschen.   
 

Inklusion

Welchen Beitrag kann der Inklusionsbe-
griff für die Verhandlung von Differenz 
in der Migrationsgesellschaft leisten? 
Ist Inklusion Integration im neuen 
Gewand? Oder ist Inklusion vielleicht 
eine optimierte, erweiterte oder visio-
näre Form der Integration? 

dertenrechtskonvention (2009) geführ-
ten Debatten um die Implementierung 
von Inklusion, insbesondere im Bil-
dungsbereich, haben dazu geführt, 

auf Behinderung bezogen wird. Grund-
sätzlich ist Inklusion aber ein Men-
schenrecht, das für alle gilt.

Inklusion zielt darauf ab, strukturelle 
(rechtliche) Rahmenbedingungen zu 
schaffen, die benachteiligende Aus-
gangslagen ausgleichen können und 
Partizipation ermöglichen. Diese Aus-
gangslagen sind divers und können 
durch eine Vielfalt an Differenzkate-
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gorien geprägt sein, etwa den sozio-
ökonomischen Status, die ethnische 
Herkunft oder die sexuelle Orientierung. 

Der Inklusionsbegriff impliziert Diver-
sity, weil auch er die Anerkennung 
gesellschaftlicher Vielfalt, die Individua-
lität und die Bedürfnisse des einzelnen 
Menschen sowie dessen Teilhabe an 
unterschiedlichen Bereichen der Gesell-
schaft zum handlungsleitenden Prinzip 
macht. Aus Inklusionsperspektive ist 
der Einzelne unabhängig von seinem 

(vgl. Prengel, 2001, S. 93).

Die Aufmerksamkeit richtet sich nicht 
auf die Integrationsfähigkeit Einzelner 
oder Gruppen, sondern auf die Trans-
formationsfähigkeit von regulären Insti-
tutionen und Strukturen – etwa auf das 
Bildungssystem. Diese Strukturen müs-
sen »geöffnet« und diversitätssensibel 
gestaltet werden, so dass die Teilhabe 
und Selbstbestimmung jedes Einzelnen 
gewährleistet werden kann (vgl. Merx, 
2013). Inklusion ist im Gegensatz zur 
Integration mit einem Rechtsanspruch 
verbunden, hebt den rechtlich verbind-

unterstreicht zugleich das Benachtei-
ligungsverbot des Grundgesetzes in 
Artikel 3.3. Auch Diversity-Konzepte 
positionieren sich normativ durch die 
Anwaltschaft für Menschenrechte und 
verfolgen das Ziel, Barrieren zu verrin-
gern. 

Fazit

dass alle drei Konzepte theoretisch 
-

schneidungen aufweisen und daher 
in der Debatte über den Umgang mit 
Heterogenität in der Migrationsgesell-

systematischer miteinander verzahnt 
werden sollten. Denn alle drei Konzepte 
können sowohl als Analyserahmen für 
Teilhabebarrieren dienen als auch als 
Programmatik für die Etablierung inklu-

siver Strukturen. Dabei beinhaltet allein 
das Inklusionsprinzip eine rechtliche 
Dimension, die politische Schlagkraft 

-
chen alle drei Konzepte einen Perspek-
tivwechsel, einen Paradigmenshift bzw. 
auch eine gesellschaftliche Vision. In 
dieser scheint ein Integrations- und 
Inklusionsverständnis auf, das der 
Diversität, Vielschichtigkeit und Ver-
änderbarkeit menschlichen Lebens 
gerecht wird.
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Abstract
Dieser Beitrag untersucht das 
Begriffsdreieck »Inklusion – Integra-
tion – Diversity«, indem diese Begriffe 
einzeln umrissen und anschließend 
Überschneidungen untersucht werden. 
Abschließend plädiert die Autorin für 
eine stärkere Verschränkung der Dis-
kussionen über Inklusion, Integration 
und Diversity. 
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Migration innerhalb Europas

Dietrich Tränhardt

Ergänzend zum Stichwort dokumentiert der Beitrag die Bewegung aktu-
eller Migrationsströme innerhalb Europas mit Blick auf Deutschland, 
klärt über die Herkunft der Zuwanderer auf und erläutert ihre Motiv-
lagen. So bietet er migrationsbezogenes Hintergrundwissen als Aus-
gangspunkt für weiterbildnerische Überlegungen, z.B. im Hinblick auf die 
Planung von Angeboten und die Rekrutierung Lehrender. 

In Anlehnung an die binneneuropäische 
Zuwanderung bis 1970 konstatieren wir 
eine Re-Europäisierung der Migration, 
genauer gesagt: eine EU-Europäisie-
rung. Der freie Migrationsraum in der 
Europäischen Union (EU) – eine weltweit 
einmalige Erscheinung – entfaltet seine 
interne Dynamik, während die Einwande-

In allen europäischen Ländern hat das 
zunächst die Konsequenz, dass es bei 
den eigenen Staatsangehörigen einen 
Auswanderungsüberschuss gibt, selbst 
in attraktiven Einwanderungsländern 
wie der Schweiz. In aktiven Einwande-
rungsländern wird dieser Auswande-
rungsüberschuss durch verstärkte Ein-
wanderung ausgeglichen; Randstaaten 
wie Lettland und Litauen verzeichnen 

-
fung der Bevölkerung. 

»Migration folgt der Logik  
der Arbeits- und Sozialsysteme«

Die innereuropäischen Migrationen 
folgen den unterschiedlichen Logiken 
der bestehenden Arbeits- und Sozial-
systeme der jeweiligen Zielländer und 
verstärken deren Merkmale und Dyna-
miken. Vor der Wirtschaftskrise ver-

Einwanderungen in die informellen und 
schlecht bezahlten Sektoren ihrer Wirt-

schaft, heute leben allein je eine Million 
Rumänen in Italien und Spanien. In 

vor allem aus Polen weiter, ebenfalls 
überwiegend in weniger gut bezahlte 
Sektoren. Im regulierten schwedischen 
System konnten die Gewerkschaften 
dagegen nicht nur rechtlich, sondern 
auch faktisch durchsetzen, dass Mig-
ranten zu den gleichen Bedingungen 
beschäftigt wurden wie einheimische 
Arbeitskräfte. Damit blieb das Arbeits- 
und Sozialsystem stabil, und es gab 
für die Unternehmen keine Anreize, 

-

Schweden verzichtete damit allerdings 
auf Billigarbeit, die in vielen anderen 
Ländern Unternehmen und Konsumen-
ten Extravorteile verschafft, etwa über 

ungesicherte Arbeitsverhältnisse im 
Servicesektor. Schweden gilt als gut 
funktionierendes Beispiel für die Effek-
tivität von Binnenkontrollen nach dem 
Wegfall der Grenzkontrollen in der offe-
nen EU. Das System stützt sich auf den 
hohen gewerkschaftlichen Organisati-
onsgrad von etwa 90 Prozent der Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer sowie 
die Transparenz der skandinavischen 
Gesellschaften (vgl. Tränhardt, 2013).

»Deutschland ist das wichtigste  
europäische Einwanderungsland«

Deutschland ist derzeit das wichtigste 
europäische Einwanderungsland, welt-
weit nur übertroffen von den USA. 70 
Prozent der Zuwanderer kamen 2013 
aus der EU. Die Zuwanderung aus 
Russland und anderen GUS-Staaten 
ist stark zurückgegangen, der leichte 
Auswanderungsüberschuss in Richtung 
Türkei steigt von Jahr zu Jahr an. Wäh-
rend der Auswanderungsüberschuss in 
die Schweiz allgemein bekannt ist und 
mit Blick auf die dahin auswandernden, 
mit hohen Kosten ausgebildeten deut-
schen Ärzte auch diskutiert wird, ist die 
Bilanz bzgl. der Türkei bisher kaum in die 
öffentliche Wahrnehmung geraten.
Deutschland nimmt in Bezug auf die 
EU-Mobilität eine Mittelstellung ein. Es 
hat zwar schon seit 1992 Saisonarbeiter 

angeworben, die dann 2004 der EU 

Kernbereiche der Industrie reguliert, 

Einwanderungsüberschuss Auswanderungsüberschuss

Polen
Rumänien
Italien
Ungarn
Spanien
Bulgarien
Griechenland

  +  71 610
+ 49 551
+ 32 748
+ 24 242
+ 23 795
+ 20 729
+ 20 513

Schweiz
Türkei

  – 9 034
  – 7 254

Migration insgesamt + 450 464

EU 228 + 297 726

Quelle: Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (Hg.) (2015): Migrationsbericht 2013. (S. 21) 

überschuss: Länder über 5.000.
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und es wird ohne Unterschiede der Her-
kunft nach Tarifverträgen entlohnt. Die 
Betriebsräte werden von allen Firmenan-
gehörigen gewählt und haben den Auf-
trag, für Gleichbehandlung zu sorgen. Im 
August 2014 arbeiteten 595.789 Men-
schen aus den EU-Beitrittsländern in 

-
tigungsverhältnissen, 154.888 waren 
geringfügig beschäftigt. Damit zeigt sich, 
dass auch Migrantinnen und Migranten 
aus den Beitrittsländern überwiegend 

»guter Arbeit« nehmen mit der Stabilisie-
rung der deutschen Wirtschaft zu. 

Mit der Flexibilisierung der Arbeitsver-
hältnisse zwischen 2003 und 2005 und 
der Ausweitung von Zeitarbeit, Leihar-
beit, Werkverträgen und Minijobs sind 
allerdings die Tarifsysteme in einigen 
Bereichen erodiert. Zwar gelten überall 
gesetzliche Standards, aber faktisch 
können sie über komplexe Vertragskas-
kaden oder andere Arrangements aus-
gehebelt werden. In den Jahren 2012 

Arbeitsbedingungen und überfüllte 
Behausungen in vielen Wirtschaftsberei-
chen skandalisiert worden. Als Reaktion 
auf die öffentlichen Debatten sind inzwi-

eklatante Missstände zu beseitigen. In 
mehreren Branchen sind Tarifverträge 

allgemeinverbindlich erklärt worden, wie 
etwa für Steinmetze und Bildhauer im 
September 2013. Die Einführung des 
Mindestlohns wird die Zahl extremer 
Ausbeutungssituationen vermindern. 
Auch der intensiver werdende Wettbe-
werb um Arbeitskräfte, vor allem in den 
wirtschaftsstarken Regionen, trägt dazu 
bei, die Löhne steigen zu lassen.

der Ausgestaltung des Wohlfahrtsstaa-

Südeuropa. Die Zuwanderung ist nicht 

Einwanderer werden aber auch nicht so 

oder in Südeuropa. Die Zuwanderer aus 

der EU sind überwiegend im besten 

Beschäftigungsgrad liegen höher als bei 
den Einheimischen. Für die deutsche 
Wirtschaft sind sie unbestreitbar ein 
Gewinn, vor allem auch wegen ihrer 

(vgl. SVR, 2014). 

»Intensive Vernetzung Europas 
durch Migration«

Solange die wirtschaftlichen Krisener-
scheinungen und die Disproportionen 
zwischen EU-Ländern andauern, werden 
sich die beschriebenen Wanderungs-
tendenzen fortsetzen, und Migration 
wird weiterhin hauptsächlich innereu-

Probleme in den meisten europäischen 
Ländern allerdings an Einwanderung von 

-
ren, es sei denn, die Europäer ändern ihr 

-
den sich mit einer extremen Alterung der 
Gesellschaft ab, die dann ganz Europa 

Abwärtsspirale führen würde. Die Ver-
netzung Europas wird durch Migrationen 
intensiviert, auch wenn es immer wieder 
emotionale Befürchtungen und neue 
Diskurse um »Fremde« gibt.

Trotz derartiger Diskurse und der stei-
genden Zahlen von Asylbewerbern ist 
die Aufnahmebereitschaft in Deutsch-

-
stau im Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge mit einer Wartezeit von 
durchschnittlich sieben Monaten bis zur 
ersten Anhörung und das Missmanage-
ment bei der Unterbringung in einigen 
Bundesländern führen allerdings zu 
problematischen Zuständen und insbe-
sondere zur Stilllegung der Initiative der 
Betroffenen. Besonders bedauerlich ist 

-
gung von Kindern und Jugendlichen (vgl. 
Tränhardt, 2014). 
Im Kontext verstärkter Einwanderung 
von Flüchtlingen besteht für die Weiter-

Aktivitätsfeld, nicht nur in Bezug auf 
Sprach- und Integrationskurse, sondern 
weit darüber hinaus: Die vielen Unter-
stützerkreise für Flüchtlinge, die sich 
spontan bilden, brauchen Begleitung, 
Information und Anbindung an die Insti-
tutionen. Ingenieure, Lehrer und andere 
Spezialisten unter den Flüchtlingen 
brauchen Kontakte, um an Arbeit zu 
kommen. Eltern müssen über das deut-
sche Schulsystem aufgeklärt werden, 
Jugendliche brauchen Beratung und Dis-
kussionsräume, um sich hier in Deutsch-
land zu entfalten.
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Abstract
Migration im europäischen Raum ndet 
vor allem zwischen den europäischen 
Mitgliedsländern statt. Beein usst wird 
sie durch die Arbeits- und Sozialsys-
teme der Zielländer. Deutschland ist in 
diesem Kontext das wichtigste Einwan-
derungsland, dessen Weiterbildungs-
landschaft sich vor dem Hintergrund 
internationaler Flüchtlingsströme neuen 
Aktivitätenfeldern gegenübersieht.
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Laut Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) wurden im Jahr 
2014 über 200.000 Asylanträge 
gestellt. Im Vergleich zum Vorjahr 
bedeutet dies einen Zuwachs um 57,9 
Prozent (vgl. Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge, 2015, S. 4)1. Die 

-
suchenden kann von Hauptamtlichen 
allein nicht mehr geleistet werden. 
Viele Initiativen von Ehrenamtlichen 
haben sich spontan gegründet, um die 
Flüchtlinge ortsnah zu unterstützen. 
Dafür gibt es parteiübergreifend gro-

wird, dass die derzeitige Situation ohne 
Ehrenamtliche nicht mehr bewältigt 
werden könnte. 

Viele Ehrenamtliche stellen nach eini-
ger Zeit fest, dass sie selbst Unterstüt-
zung brauchen, um mit den vielfältigen 
Problemlagen zurechtzukommen, 
denen sie im Kontakt mit Flüchtlingen 
begegnen. Dabei geht es nicht nur 
um Unterkunft, Essen oder Kleidung, 
sondern besonders um die Herausfor-

dieser Menschen begegnet, die ihre 
leidvollen Schicksale aus der Heimat 
und ihre Fluchterlebnisse erzählen. 
Wenn das Vertrauen zu den deutschen 
Bezugspersonen gewachsen ist, wird 
berichtet über Plünderungen, Schie-

Frauen. Das berührt tief, und für den 
Umgang damit braucht es fachliche 
Unterstützung und Begleitung.

Aus diesem Grund hat das Bildungs-
zentrum der Erzdiözese München und 
Freising eine Fortbildungsreihe speziell 
für Ehrenamtliche in der Flüchtlings-

Hilfe für ehrenamtlich engagierte Flüchtlingshelferinnen und -helfer
Fortbildungsreihe der Diözese München/Freising

1 Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (2015). Aktuelle Zahlen zu Asyl. 
Ausgabe Dezember 2014. Aufgerufen von 
www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/
Downloads/Infothek/Statistik/statistik-
anlage-teil-4-aktuelle-zahlen-zu-asyl.pdf?__
blob=publicationFile 

arbeit entwickelt, die erstmals von 
Januar bis Juli 2015 angeboten wird. 
Ziel ist es, die Ehrenamtlichen bei ihrer 
wertvollen Arbeit zu unterstützen und 

sechs thematischen Workshops und 
dem Angebot zur Supervision. Es ist ein 
erstmaliges »Modellprojekt« und wird 
deshalb durch den Fonds für Innovative 
Projekte der Katholischen Erwachse-
nenbildung München und Freising e.V. 

und soll auch ein Zeichen der Wert-
schätzung dieses freiwilligen Engage-
ments sein.
In den sechs Modulen, die insgesamt 
oder einzeln gebucht werden können, 
geht es um verschiedene Themen.

Im Januar behandelte Katharina 
Camerer das Thema Asyl- und Aus-
länderrecht. Die Rechtsanwältin mit 
Schwerpunkt Asyl- und Ausländerrecht 
erläuterte den Ehrenamtlichen die 
rechtlichen Grundlagen, denen Asylsu-
chende gegenüberstehen. 
Mit der eigenen Rolle, den eigenen 
Verantwortlichkeiten und Grenzen 
befassten sich die Ehrenamtlichen im 
Februar gemeinsam mit Margot Laun, 
Freiwilligenkoordinatorin bei Tür an 
Tür Augsburg e.V. Ziel war es, die Hel-
fenden selbst zu schützen und ihnen 
die eigene Abgrenzung bewusst zu 
machen. 
Im März erläuterte die Migrationsbera-
terin Sabine Schuster von der Caritas 
Freising, wie es für Asylsuchende nach 
der Anerkennung weitergeht und wel-
che Unterstützung anerkannte Asylbe-
werberinnen und Asylbewerber erhalten 
können.
Christiane Lembert-Dobler, Ethnologin 
und Bildungsreferentin beim Verband 
für interkulturelle Arbeit in München 
e.V. arbeitet im April mit den Ehrenamt-
lichen an den interkulturellen Kompe-
tenzen. 
Im Mai wird Cristina Martellotta von 
Refugio München von psychischen 

Belastungen und Traumata, die durch 
Fluchterfahrungen entstehen können, 

Psychologin Hilfestellungen für den 
Umgang damit und Tipps, an wen man 

Der letzte Workshop der Reihe wird im 
Juli ein Deeskalations- und Kon ikttrai-
ning sein. Diese Einheit wird von der 
Polizei Freising geleitet. Trainiert wird 
der Umgang mit bedrohlichen Situatio-
nen, zwischen den Flüchtlingen oder für 
die Ehrenamtlichen. 

allen Workshops auch der Erfahrungs-
austausch unter den Ehrenamtlichen 
im Mittelpunkt. Ergänzend zu den Work-
shop-Angeboten können die Ehrenamt-
lichen an einer Supervision teilnehmen, 
die ebenfalls einmal im Monat kosten-

Dem Bildungszentrum der Erzdiözese 
München und Freising war es wichtig, 
auf den Bedarf zu reagieren, der von 
Seiten der Ehrenamtlichen an es her-

Anmeldungen bestätigen dem Bildungs-
zentrum jetzt, dass die Freiwilligen 
Unterstützung brauchen.

Das Modellprojekt soll auf andere Bil-
dungsträger übertragbar sein, ausge-
hend von Bedürfnissen der Ehrenamt-

zeigen, in welcher Form dieses Angebot 
nachhaltig implementiert werden kann.

Kathrin Steger-Bordon (Bildungszent-
rum Kardinal-Döpfner-Haus, Freising)

Weitere Informationen zu der Fortbil-

www.erzbistum-muenchen.de/media/
media30162120.PDF
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Stand und Perspektiven der Weiterbildungsforschung

 

Halit Öztürk/Sara Reiter

Wie ist es um die Weiterbildungssituation von Erwachsenen mit Migra-
tionshintergrund in Deutschland bestellt? Wie sieht die Befundlage zu 
ihrem Weiterbildungsverhalten aus? Diesen Fragen geht das Autorenduo 
nach, indem es aktuelle Daten zu Weiterbildungsbeteiligung und
 -angeboten zusammenfasst und Leerstellen aufzeigt, zu deren Schlie-

-
derlich sind.

Transnationale Migration und die 
daraus gewachsene ethnische und 
kulturelle Vielfalt sind längst Realität 
und Alltag in Deutschland geworden. 
Ebenso vielfältig sind die Ursachen 
von Migration und die Bedingungen, 
unter denen Menschen migrieren. So 
kommen seit Jahrzehnten Menschen 
als Arbeitsmigranten, Familienangehö-
rige, Spätaussiedler, Asylbewerber oder 
Flüchtlinge nach Deutschland. Migra-
tion ist somit kein neues Phänomen. 
Sie wird aber vor dem Hintergrund der 
zunehmenden Internationalisierung der 
Märkte, globaler Krisen und der demo-

weiter an Bedeutung gewinnen. Diese 
gesellschaftlichen Entwicklungen 
stellen auch die Weiterbildung vor 
die Herausforderung, ihren Bezug zu 
migrationsbedingter Diversität neu aus-
zuhandeln. Gerade im Hinblick auf die 

-
gration von Menschen mit Migrations-
hintergrund wird der Weiterbildung eine 
zentrale Bedeutung beigemessen. Der 
Beitrag thematisiert die aktuelle Weiter-
bildungssituation von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund in Deutschland. 
Dabei werden sowohl die Weiterbil-
dungsbeteiligung als auch die Weiterbil-
dungsangebote dargestellt sowie Per-
spektiven für eine diversitätsbewusste 
Weiterbildungsarbeit aufgezeigt.

Es liegt inzwischen eine Reihe nationa-
ler und internationaler Studien für den 
Weiterbildungsbereich in Deutschland 
vor (vgl. Übersicht bei Öztürk, 2014). 

-
rationshintergrund in diesen kaum 
Beachtung. So kann die Datenlage über 
das Weiterbildungsverhalten von immig-

-
men weiterhin als dürftig beschrieben 
werden (vgl. Bilger, 2011). 

Weiterbildungsteilhabe von 
Erwachsenen  

mit Migrationshintergrund

Eine stetige Befundlage zur Weiterbil-
dungsbeteiligung von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund bieten die Daten 
des europäischen Adult Education 
Survey (AES). Die aktuellen Ergebnisse 
konstatieren, dass Erwachsene mit 
Migrationshintergrund in der Weiter-
bildung konstant unterrepräsentiert 

für die betriebliche Weiterbildung. Im 
Jahr 2012 beteiligten sich Erwachsene 
ohne Migrationshintergrund doppelt so 

-

et al., 2013, S. 90f.). Im Bereich der 
nicht-berufsbezogenen Weiterbildung 
bestehen kaum Teilnahmediskrepan-

zen (vgl. ebd.), wobei hier auf die hohe 
Beteiligung der Ausländer an Deutsch-
kursen hinzuweisen ist (vgl. Seidel et 
al., 2013, S. 134). 
Mit dem AES sind somit wichtige Grund-
lagen für die quantitative Erforschung 
des Weiterbildungsverhaltens von 
Erwachsenen mit Migrationshintergrund 

innerhalb der Migrationsbevölkerung 
unzureichende Berücksichtigung. Hinzu 
kommt, dass die Befragung im AES 

durchgeführt wird. Hinsichtlich der 
Deutschkenntnisse stellen die Befrag-
ten folglich »einen positiven Ausschnitt 
aus der in Deutschland lebenden Popu-
lation mit Migrationshintergrund dar« 
(Leven et al., 2013, S. 92). 

Menschen mit  
Migrationshintergrund

Der Terminus »Menschen mit Migrations-
hintergrund« ist ein Sammelbegriff und 
umfasst alle Personen, die nach 1949 
nach Deutschland eingewandert sind, 

werden kann dabei zwischen Personen 
mit eigener Migrationserfahrung (erste 
Zuwanderergeneration) und jenen ohne 
eigene Migrationserfahrung (zweite und 
dritte Zuwanderergeneration). Ein wei-
teres Unterscheidungskriterium ist die 
deutsche bzw. ausländische Staatsange-
hörigkeit (vgl. Statistisches Bundesamt, 
2014, S. 6). Hinsichtlich des Migrations-
status kann zudem unterschieden wer-
den zwischen
 Ausländern 
Personen ohne deutsche Staatsange-
hörigkeit,

 (Spät-)Aussiedlern 
nach dem Bundesvertriebenengesetz 
(BVFG) deutsche Staats- und/oder 
Volkszugehörige, die u.a. im Zuge von 
Vertreibungen während des Zweiten 
Weltkriegs ihren Wohnsitz in den ehe-
maligen Ostgebieten verloren haben, 

 Unionsbürgern 
eingewanderte Bürger von Mitgliedslän-
dern der Europäischen Union (EU), und 

 Drittstaatangehörigen 
eingewanderte Bürger von Ländern, die 
nicht zur EU gehören 

(vgl. Öztürk, 2014, S. 22ff.).
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gehen den Differenzierung des 
Migra  tionshintergrundes verweisen 
Untersuchungen auf Grundlage des 
Sozio-oekonomischen Panels: Personen 
der zweiten Zuwanderergeneration sind 
im Zugang zu berufsbezogener Weiter-
bildung gegenüber der ersten besser-
gestellt. Insbesondere Eingebürgerte 
der zweiten Generation scheinen sich in 
ihrem Weiterbildungsverhalten an das 
der Deutschen anzunähern (vgl. Öztürk 
& Kaufmann, 2009; Öztürk, 2011a). 
Erlinghagen und Scheller (2011) zeigen 
darüber hinaus Unterschiede in der 

zwischen verschiedenen Herkunfts-
gruppen auf, wobei türkischstämmige 
Personen eine geringere Beteiligung an 

die Gruppe der EU-Bürger. 

Die deskriptiven Befunde lassen jedoch 
noch keine Rückschlüsse auf die 
Ursachen der ungleichen Teilhabe zu. 

-
tergrund bzw. die ethnische Herkunft 
vorschnell als Risikofaktoren propagiert 
und Erwachsene mit Migrationshinter-
grund pauschal als »Problemgruppe« 
beschrieben (vgl. Iller, 2011, S. 250). 
Unter Rückgriff auf einschlägige Theo-
rien (vgl. Öztürk & Reiter, 2014) können 
für die Erklärung der ungleichen Weiter-
bildungsbeteiligung sowohl individuelle 

herangezogen werden. Dennoch blei-
ben die bisherigen Studien überwie-
gend einer individualistischen Perspek-
tive verhaftet. So wird die geringere 
Weiterbildungsteilhabe von Erwach-
senen mit Migrationshintergrund ins-
besondere auf Merkmale wie geringe 

Stellung und fehlende Deutschkennt-
nisse zurückgeführt (vgl. Leven et al., 
2013, S. 90; Erlinghagen & Scheller, 
2011, S. 321). 
Strukturelle Hemmnisse lassen sich 
auf unterschiedlichen Ebenen verorten. 
In Zusammenhang mit Migration zeigen 
sich zunächst arbeitsmarktstrukturelle 

sind insbesondere Personen, die in so 

genannten »Jedermannsarbeitsmärk-
ten« beschäftigt sind, die bekannterma-

-
täre Anreize zur Weiterbildung schaffen. 
Das erklärt vor allem die geringe beruf-
liche Weiterbildungsteilhabe der ersten 

in diesem Segment beschäftigt ist als 
Erwerbstätige der zweiten Generation 
oder Erwerbstätige ohne Migrationshin-
tergrund (vgl. Öztürk, 2011b). 

Von der ungünstigen Arbeitsmarktpo-

kommt ein nicht zu unterschätzender 
Anteil von Erwerbstätigen mit Mig-
rationshintergrund, die unter ihrem 

Beauftragte der Bundesregierung für 
Migration, 2011, S. 193), wodurch die 
Weiterbildungsbeteiligung zusätzlich 

(vgl. Sprung, 2011, S. 56). Der Frage, 
inwiefern das 2012 verabschiedete 
Anerkennungsgesetz (siehe Kasten) die-
sem Missstand entgegenwirken kann, 
gilt es in Zukunft nachzugehen.

Zusammenfassend zeigt sich, dass 
-

dungsteilhabe von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund mit restriktiven 
Bedingungen der Bildungs- und Berufs-

für bestimmte Gruppen der Migranten-
bevölkerung – etwa für die erste Zuwan-
derergeneration – deutlicher hervortritt. 
Allerdings zeigen multivariate Analysen 
auch, dass der Migrationshintergrund 

-
tions- und erwerbsbezogene Faktoren 
kontrolliert werden (vgl. Kuper et al., 
2013, S. 100ff.). Dies deutet auf weitere 
Ausgrenzungsmechanismen hin.

Erste Hinweise geben Befragungen zu 
subjektiven Barrieren. Als Weiterbil-
dungshemmnisse werden vor allem 
fehlende Teilnahmevoraussetzungen, 
mangelnde Orientierung sowie Befürch-
tungen, den Lern- und den Prüfungsan-
forderungen nicht zu genügen, genannt 

(vgl. Kuwan & Seidel, 2013, S. 221; 
Schmidt & Tippelt, 2006, S. 37). Inwie-
weit solche Bedenken mit früheren 
(Weiter-)Bildungserfahrungen zusam-
menhängen, bleibt noch zu klären. Auf 
Benachteiligungen im Kursgeschehen 

-
ten machen u. a. Bethscheider (2008) 
und Sprung (2011) aufmerksam. 

Angebote für Erwachsene  
mit Migrationshintergrund

Aufgrund der Komplexität des Weiter-
bildungssektors ist die Bestandsauf-
nahme von Angebotsstrukturen stets 
mit Herausforderungen verbunden, 
zumal weitere Einschränkungen durch 
die dünne Befundlage hinzukommen. So 
liegen beispielsweise keine Daten über 
betriebliche Weiterbildungsangebote für 
Erwachsene mit Migrationshintergrund 
vor. Dennoch lassen sich einige wenige 
Befunde – vor allem von öffentlichen 
Trägern – zu einem ersten Bild verdich-
ten (vgl. Öztürk, 2014, S. 53ff.). 

Einen wesentlichen Anteil von Ange-
boten für Erwachsene mit Migrati-
onshintergrund bilden Kurse zum 
Erlernen der deutschen Sprache. Die 
Volkshochschul-Statistik zeigt für das 

Das Anerkennungsgesetz

Das Anerkennungsgesetz von 2012 
schafft rechtliche Grundlagen für die 
Anerkennung von im Ausland erworbenen 

-
desrechtlich geregelten Berufe. Das Ziel 
ist die Verbesserung der Arbeitsmarktinte-
gration von ausländischen Beschäftigten. 
Im Rahmen des Anerkennungsverfahrens 
kann es zu einer gegenüber dem deut-
schen Referenzberuf gleichwertigen Aner-

-
erkennung kommen. Das Verfahren ist für 
alle Personen mit ausländischen Berufs-
abschlüssen zugänglich, die in Deutsch-
land arbeiten wollen. 

Weiterführende Informationen:

 www.anerkennung-in-deutschland.de
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Jahr 2013, dass über 95 Prozent der 

Sprach- bzw. Deutschkursen bestehen. 
Dazu zählen auch die vom Bundesmi-
nisterium für Migration und Flüchtlinge 
beauftragten Integrationskurse (vgl. 
Huntemann & Reichhart, 2014, S. 40). 
Die Dominanz des Themenbereichs 
»Deutsch als Fremdsprache bzw. Zweit-
sprache« bestätigt auch jüngst eine 
Programmanalyse zur Interkulturellen 

Angebote werden im Bereich der Alpha-
betisierung und in der personalen Bil-
dung, beispielsweise Gesprächskreise 
und Veranstaltungen zur Vernetzung für 
Personen mit Migrationshintergrund, 
konstatiert (vgl. Robak & Petter, 2014, 
S. 35ff.). 

Darüber hinaus gibt es eine Reihe von 
Programmen für Personen mit Migrati-
onshintergrund, die auf die Verbesse-

Wichtige Stakeholder sind hier Arbeits-
agenturen, »Migranten(selbst)organisa-
tionen« und einige Projekte auf Bundes- 
und Landesebene (vgl. Öztürk, 2014, 
S. 57f.). Welche Bildungsanschlüsse 

-
schen Angebote ergeben, gerät zuneh-
mend unter dem Gesichtspunkt der 
Übergangsgestaltung in den Blick der 
Weiterbildungsforschung (vgl. Lücker & 
Mania, 2014; Ruhlandt, 2013). Weite-
rer Handlungsbedarf ergibt sich – ins-
besondere vor dem Hintergrund des 
Anerkennungsverfahrens – sowohl im 
Hinblick auf die Beratung als auch auf 

wbmonitor 2013 bieten lediglich sieben 

Prozent der Weiterbildungsanbieter 
-

gramme an (vgl. Koscheck & Weiland, 
2014, S. 11).

die genannten Programmbereiche die 
tatsächlichen Weiterbildungsinteressen 
und -bedarfe von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund widerspiegeln. 
Ferner liegt bisweilen wenig empirisch 
gesichertes Wissen darüber vor, wie 
die Repräsentanz von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund in nicht explizit 
für diese Zielgruppe ausgewiesenen 
Weiterbildungsangeboten zu bewerten 

-
ansatz auch kritisch gesehen, u.a. aus 
Gründen »mangelnder Differenziertheit 
der Zielgruppeneinteilung« (Iller, 2011, 
S. 255). Hieraus ergibt sich für die 
Weiterbildung sowohl die Frage, woraus 

-
sche Angebote ergeben, als auch, wie 
Erwachsene mit Migrationshintergrund 
für ein breites Angebotsspektrum 
gewonnen werden können. 

Vor dem Hintergrund der skizzierten 
Befundlage, insbesondere der unglei-

-
habe, sind Anstrengungen seitens der 
Weiterbildungsforschung und -praxis 
erforderlich (siehe Tab. 1).

Perspektiven für eine diversitäts-
bewusste Weiterbildungsarbeit

 
Migrationsbedingte Diversität benötigt 
eine verstärke Aufmerksamkeit der Wei-
terbildungsforschung. Beispielsweise 

ist die Teilnehmer- und Adressatenfor-
schung gefordert, weitergehende Diffe-
renzierungen innerhalb der Bevölkerung 
mit Migrationshintergrund vorzuneh-

-
licher Rahmenbedingungen, wie z.B. 
Migrations- und Aufenthaltsstatus und 
Arbeitsmarktzugang, auf das Weiterbil-
dungsverhalten von Erwachsenen mit 
Migrationshintergrund zu untersuchen 
(vgl. Öztürk, 2014, S. 52). Gefragt sind 
ebenso Forschungsbezüge, die über die 

-
schen Faktoren hinausgehen und bei-
spielsweise unter Einbezug von Milieu-
theorien unterschiedliche Lebensstile 
und Wertehaltungen berücksichtigen 
(vgl. dieses Heft, Barz, S. 35). 

-
schung als Korrektiv für die Weiterbil-
dungspraxis dienen, indem sie verläss-
liche Befunde über das tatsächliche 
Weiterbildungsverhalten dieser kom-
plexer werdenden Adressatengruppen 
bereitstellt. Indikatoren für die Erschlie-

allerdings nicht allein in Merkmalen sei-
tens der Erwachsenen mit Migrations-
hintergrund zu suchen, sondern auch 
in den Strukturen der Organisationen 
und Angebote. So sehen sich auch Wei-
terbildungsorganisationen der Aufgabe 
gegenüber, Zugangsbarrieren auf allen 
Ebenen der Organisation abzubauen 
(vgl. Sprung, 2012, S. 16). Dazu gehört 
auch die Etablierung einer Anerken-
nungskultur, in der das Individuum mit 
seinen Potenzialen in den Mittelpunkt 
gerückt wird. Vor diesem Hintergrund 
gilt es, dem seit langem geforderten 

zur Potentialorientierung (vgl. Öztürk & 
Klabunde, 2014, S. 250) – in der Wei-
terbildungspraxis nachzukommen. Eine 

in Ansätzen wie »Diversity Manage-
ment« und »Interkulturelle Öffnung« wie-
der (vgl. dieses Heft, Stoffels, S. 43). 
Beide Konzepte zielen – wenn auch aus 
teils unterschiedlichen Begründungszu-
sammenhängen – auf die Anerkennung 
gesellschaftlicher Vielfalt, die es im 
Rahmen einer strategischen Organisa-

 und -praxis

Anstrengungen seitens der …

… Weiterbildungsforschung … Weiterbildungspraxis

 
 hintergrundes

 Lebenslagen und -entwürfe

 orientierter Konzepte

 und Personalentwicklung

 allen Ebenen der Organisation

 kultur
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tions- und Personalentwicklung umzu-
setzen gilt. Inwieweit diese Konzepte 
tatsächlich zu einem umfassenden 
Lern- und Veränderungsprozess in Wei-
terbildungsorganisationen beitragen 
können, bleibt zukünftiger Forschung 
vorbehalten. 
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Eine Erhebung nach Migrantenmilieus

 

Heiner Barz

Anhand zentraler Ergebnisse seiner Studie gibt der Autor einen Einblick in 
Bildungsbestrebungen und -einstellungen von Migrantinnen und Migranten 
verschiedener Milieus. Er bietet damit Anküpfungspunkte für die Praxis, die 
Zielgruppenansprache ihrer Weiterbildungsangebote neu auszurichten.

Der Adult Education Survey (AES) 
-

von Ausländerinnen und Ausländern 
sowie Deutschen mit Migrationshinter-
grund. Dabei bleiben die beträchtlichen 
Unterschiede zu Deutschen ohne Mig-
rationshintergrund relativ konstant. 
Zuletzt (vgl. Bilger, Gnahs, Hartmann & 
Kuper, 2013) wurde die Weiterbildungs-
beteiligung mit insgesamt 52 Prozent 
für Deutsche ohne Migrationshinter-
grund und 33 Prozent für Deutsche 
mit Migrationshintergrund angegeben. 
Auch für die betriebliche Weiterbildung 
besteht eine Kluft von 15 Prozent (36 % 

Feld der Integrationskurse liegen für die 
Weiterbildungserfahrungen und -einstel-
lungen von Migrantinnen und Migranten 
für Deutschland indessen kaum diffe-
renzierte Forschungsergebnisse vor. 
Wer diese mit Weiterbildungsangeboten 
besser ansprechen will, ist jedoch auf 
konkrete und anwendungsnahe Einsich-
ten angewiesen.

In einer Studie der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf wurden nun in dem 
auf zwei Jahre angelegten Projekt »Bil-
dung, Migration, Milieu« die Erfahrungen 
und Einstellungen zu Bildung, Schule 
und Interkulturalität untersucht. Dabei 
wurden auch Weiterbildungsinteressen 
und -barrieren einbezogen – vor allem 
mit Blick auf Eltern- und Familienbil-
dungsangebote. Das Projekt knüpft an 
die breit rezipierten Forschungsergeb-

nisse zu »Soziale Milieus und Weiterbil-
dung« an (vgl. Barz & Tippelt, 2011). In 
dieser Vorläuferstudie ist es gelungen, 
das für annähernd alle Bereiche der 
Wirtschafts-, Politik- und Medienfor-
schung fruchtbare Konzept der sozialen 
Milieus auch für den Bereich Bildung 
und Weiterbildung auszudifferenzieren 

-
beiten (vgl. Tippelt, Reich, von Hippel, 
Barz & Baum, 2008). Durch die Ver-
wendung des erst vor wenigen Jahren 
neu entwickelten Milieu-Modells für die 
Migranten-Population des Heidelberger 
Sinus-Instituts konnte nun der auch 
für die Weiterbildungspraxis wichtige 
Bereich der Zuwanderer und ihrer Bil-
dungsbeteiligung näher ausgeleuchtet 
werden. 

Befunde zu Bildungsaspirationen

Durch qualitative Interviews (n=120) 
und eine quantitative Telefonbefra-
gung (n=1.700) wurden die Bildungs-
aspirationen und -einstellungen von 
Migrantinnen und Migranten ermittelt. 
Ein wesentliches Ergebnis ist, dass in 
allen Milieus eine grundsätzlich hohe 
Wertschätzung für Bildung anzutreffen 
ist. So ist für Eltern mit Migrationshin-
tergrund milieuübergreifend ein stark 
ausgeprägtes Bestreben festzustellen, 
den Kindern im Vergleich zur eigenen 

-
cen zu bieten. Auch stellt für Eltern, die 
als Erwachsene bzw. als junge Familie 

den Entschluss zur Migration gefasst 
haben, der Integrationserfolg ihrer Kin-

das Gelingen ihres Migrationsprojektes 
dar. Dabei halten – entgegen der weit 
verbreiteten Klischeevorstellung einer 
bildungsfernen Parallelgesellschaft – 
Migranten aller Milieus Bildung gleicher-

ein gelungenes Leben. Freilich stellen 
sich die für die Unterstützung des Bil-
dungsweges der Kinder verfügbaren 
Ressourcen nicht nur in materieller 
Hinsicht von Milieu zu Milieu stark unter-
schiedlich dar. Um Bildungsangebote 
gezielt auf Erwartungen und Interessen, 
aber auch Ängste und Barrieren von 
Migrantinnen und Migranten abzustim-
men, ist es dementsprechend hilfreich, 

-
rationen zu kennen. Ähnlich wie in der 
Vorläuferstudie zu sozialen Milieus und 
Weiterbildung in Deutschland zeigen 

auch in der Einschätzung der Relevanz 
von Weiterbildung. Beispielhaft kann 
dies etwa an der Gegenüberstellung 
der Weiterbildungseinstellungen des 
kosmopolitisch-intellektuellen Milieus, 
des traditionellen Arbeitermilieus und 
des religiös verwurzelten Milieus ver-
deutlicht werden.

Das kosmopolitisch-intellektuelle Milieu

Milieu angehörigen »ständig statt« und 
wird grundsätzlich befürwortet. Man ist 

Dabei wird die Idee des ebenslangen 
Lernens als Grundprinzip zitiert: »Die 
Entwicklung hört niemals auf.« Weiter-

genutzt, insbesondere Angebote der 

Kommunikationstrainings, Coaching), 
gefolgt von Sprachkursen und auch 
Angeboten zur Persönlichkeitsentwick-
lung: »Die Wissenschaft entwickelt 
sich weiter. Die Technologie entwickelt 
sich weiter. Deswegen soll man sich 
auch entwickeln. Ansonsten hat man 
Problem. Zum Beispiel ich hab‘ mein 
Doktortitel im Jahr 2000 bekommen. 
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Ich muss mich fortbilden, weil sonst ist 
es nichts. Fast jedes Jahr mach‘ ich eine 
Fortbildung. Oder zwei im Jahr.« Von den 
Weiterbildungsanbietern ist die Volks-
hochschule (VHS) am besten bekannt, 
vor allem für Sprachkurse.

Das traditionelle Arbeitermilieu
Weiterbildung wird sozialnormativ z.T. 
als unverzichtbar und förderlich bewer-
tet – allerdings eher für andere: für 
Jüngere, für Besserverdienende, für die, 
die mehr freie Zeit, die mehr Aufstiegs-
wünsche und -perspektiven haben. Ein 
Teil der Milieuangehörigen fühlt sich zu 
alt für Weiterbildung und würde Weiter-
bildung nur dann in Anspruch nehmen, 
wenn man damit den Kindern helfen 
könnte (z.B. Bildungsangebote, in denen 
der Lernstoff der Schulen vermittelt 
wird). Es besteht eine eher geringe Preis-
bereitschaft: Weiterbildungen sollten 
nicht mehr als 20 bis 50 Euro kosten. 
Computerkurse für ältere Menschen mit 
Migrationshintergrund könnten interes-

Kirchen als Anbieter bekannt.

Das religiös verwurzelte Milieu
Weiterbildungsangebote liegen eher 

-
haltenes Interesse. Gründe, die gegen 
Weiterbildungsangebote sprechen, sind 

-
ven kaum Motivation – etwa in der Ein-
schätzung, dass Bildungsangebote (z.B. 
Sprachkurse) ab einem gewissen Alter 
nichts mehr bringen. Es wird als wichti-
ger empfunden, dass jüngere Familien-
angehörige Weiterbildungsangebote in 
Anspruch nehmen. Junge Frauen, die 
ihren Beruf wegen der Erziehung der 
Kinder aufgegeben haben, möchten 
– nachdem die Kinder älter geworden 
sind – gelegentlich eine Abendschule 
besuchen. Bekannt sind z.B. Angebote 
der Caritas sowie von Abendakademien. 
Besonderes Interesse gilt religiösen 
Bildungsangeboten, z.B. Abende in der 
Moschee zur Vertiefung des religiösen 
Wissens, Frauengruppen in Moscheen: 
»Ich will lernen, den Koran besser zu 

verstehen, und gehe deshalb in die 
Moschee, um dort mit meinem Imam und 
anderen den Koran zu lesen.«

Milieuübergreifend kann für die Weiter-
bildungserfahrungen und -einstellungen 
aus unserer Studie festgehalten werden: 
Die durchschnittliche Weiterbildungs-
quote von 25 Prozent liegt noch unter 
den vom AES genannten Werten, was 
eventuell mit den im AES deutlich »auf-
suchenderen« Fragetechniken erklärt 
werden könnte.

Befunde zu Lernorten

besuchten Weiterbildung wurde mit 40 
Prozent der eigene Arbeitgeber genannt, 
gefolgt von privaten Weiterbildungsinsti-
tuten mit 14 Prozent und den Volkshoch-
schulen (VHS) mit 11 Prozent. Die VHS ist 
fast überall bekannt – aber im Gegensatz 
zu deutschen gehobenen Milieus, die oft 

durchgehend neutral bis positiv gesehen. 
Öffentliche Bibliotheken und die VHS 
werden als Türöffner für den Zugang zu 
Bildung und Wissen geschätzt – sie die-

-

hier scheint es Potenziale zu geben. Die 
Stadtbibliothek wird als niedrigschwelli-
ges Angebot am ehesten genutzt. Über 
Kurse in Zusammenarbeit mit Bibliothe-
ken könnte ein Teil der Zielgruppe eventu-
ell erreicht werden.
Die jungen bzw. modernen und postmo-
dernen Milieus wollen nicht als Ausländer 
oder Migranten angesprochen werden. 
Stattdessen sind sie sehr bestrebt, Zuge-
hörigkeit und Anpassung zu signalisieren 
und zu zelebrieren. Die traditionellen Mili-
eus dagegen sind über Kooperationen 
mit Moschee-Vereinen, Kulturvereinen 
und Migrantenselbstorganisationen wohl 
am besten erreichbar. Für schulnahe 
Angebote gibt es das von vielen als sehr 
relevant bewertete gemeinsame Thema 
»Bildung der Kinder« – anknüpfend daran 
kann Elternbildung angeboten werden.
Für die zielgruppenoptimierte Konzeption 

von konkreten Eltern- und Familienbil-
dungsangeboten sind sicher nicht nur 
die Hinweise zur Themenauswahl (Erzie-
hungsratgeber, Fördermöglichkeiten des 
Kindes etc.), die wir aus unserer Studie 
gewinnen konnten, sondern auch Fragen 
des Formats und der Einbeziehung von 
verschiedenen Vermittlungswegen von 
Bedeutung, z.B. über Social Media. Dass 
diese wiederum von Milieu zu Milieu 
stark differieren, bestätigt sich in unse-
ren Daten.  
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Was passiert montags in Dresden? – ein Gespräch mit Frank Richter

-

DIE: Herr Richter, Sie selbst 
sind bei den Montagsdemonst-
rationen von Pegida vor Ort 
gewesen, um diese Bewegung 
zu verstehen. Wer steckt hin-
ter dem Kürzel »Pegida«? 

Pegida steht für 
»Patriotische Europäer gegen 
die Islamisierung des Abend-
landes« und ist eigentlich ein 
Sammelbegriff. Das Phäno-
men der Demonstrationen 
in Dresden ist ein sehr viel-
schichtiges. Von Pegida im 
Singular zu sprechen und mit 
diesem Begriff zu insinuieren, 
das Ganze präzise benennen 
zu können, scheint mir nicht 
zulässig. Pegida hat Vereins-
status angenommen, d.h.,  
Pegida e.V. ist ein eingetrage-
ner Verein, damit gibt es auch 
eine feste Struktur und damit 
auch eine deutlich zuzuord-
nende Verantwortlichkeit. Und 
es gibt Personen, die dem 
Verein angehören und die 
Montagsdemonstrationen in 
der Regel anmelden. Und die 
zuständig und verantwortlich 
sind für die Einladung der Redner, 
die sich dort dann präsentieren. 

-
dings, die mitlaufen, zu 100 Prozent 

Vereinsmitglieder, das Orga-Team 
oder was die Redner sagen, wäre 
verfehlt.  

DIE: Woraus schließen Sie das?
Wir haben mittlerweile eine 

umfangreiche Korrespondenz in der 
Landeszentrale mit Menschen, die 
sich als Sympathisanten oder Mitläu-
fer von Pegida »geoutet« haben und 
uns ihre Anliegen, ihre Probleme, ihre 

Gründe dargelegt haben, warum sie zu 
diesen Demonstrationen gehen. 

DIE: Und welche Gründe konnten Sie 
identi zieren?

Die Gründe sind sehr vielfälti-
ger Art. Die Furcht vor dem Islam ist ein 
Grund, der immer wieder genannt wird, 
aber im Gesamtzusammenhang aller 
genannten Gründe eine eher untergeord-
nete Rolle spielt. Es werden eine Reihe 
anderer Gründe und Motive genannt. 
Ich versuche, die wichtigsten zusam-
menzufassen. Da ist zunächst eine ganz 
allgemeine Unzufriedenheit mit der 
Politik und mit dem politischen System: 

»Politiker und das System sind 
uns fremd geworden«, »Die Poli-
tik geht über uns hinweg«, »Wir 
werden oft nicht einbezogen in 
Verfahren oder in Entscheidun-
gen, z.B. in Zusammenhang mit 
der Errichtung von Asylbewer-
berheimen.« Oft höre ich den 
Satz: »Ich habe überhaupt nichts 
gegen Asylbewerber oder gegen 
Flüchtlinge, ich möchte nur, dass 
die Entscheidung in unserem Ort 
unter Einbeziehung der Bevölke-
rung erfolgt.« Ein harter Vorwurf: 
»Der Staat macht Gesetze und 
hält sich selbst nicht dran.« 
Ich habe als Beispiel für diese 
Behauptung oft den Umgang 
mit den EU-Konvergenz- bzw. 
Maastricht-Kriterien gelesen. Die 
europäischen Staaten geben sich 
selbst Regeln und halten sich 
nicht daran – aber erfahren keine 
Konsequenzen. Das ist übrigens 
ein Hinweis darauf, dass es 
einige – nicht alle, aber doch sehr 

sind, die bei uns eintreffen. Das 
Phänomen Pegida insgesamt als 

zu bezeichnen, wäre unzutreffend.

DIE: Wie kam es denn dazu, dass die 
Leute sich brie ich an die Landeszen-
trale gewendet haben?

 Anfang Dezember war ich bei 
Maybritt Illner zu Gast. Ich habe dort 
nur gesagt, dass es sinnvoll wäre, man 
würde erstmal zuhören, um zu verste-
hen, was diese Bewegung ist, bevor 
man urteilt, vor allem per Ferndiagnose. 
Diese Formulierung hat etwas ausge-
löst, was uns seither stark beschäftigt. 

ich nicht, aber in dem zeitlichen Ablauf 
stellt sich mir das so dar. 

Ob mit den Anhängern von Pegida der Dialog gesucht 
werden sollte, wurde in den vergangenen Monaten kon-
trovers diskutiert. Einer, der sich klar positionierte und 
den Dialog nicht nur suchte, sondern auch ermöglichte, 
ist Frank Richter, Direktor der Sächsischen Landeszen-
trale für politische Bildung in Dresden. Theresa Maas, 
Redakteurin der DIE Zeitschrift, sprach mit dem von 
Spiegel Online als »Pegida-Versteher« Bezeichneten über 
eine differenzierte Wahrnehmung der Bewegung, die 
Gründe für ihre Demonstration und das Engagement der 
Landeszentrale in Sachen Pegida-Dialog.
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DIE: Am 6. Januar fand in der sächsi-
schen Landeszentrale die erste einer 
Reihe offener Diskussionsveranstaltun-
gen zu Pegida statt ... 

Das muss ich etwas präzisie-
ren. Es gab bereits am 3. Dezember eine 
Veranstaltung als erste Reaktion der 
Landeszentrale auf die Pegida-Demonst-
ration. Das war eine Podiumsdiskussi-
onsveranstaltung zum Thema »Wie ver-
teidigen wir das Abendland?«. Diese war 
bereits überfüllt. Wir haben den Begriff 
»Abendland« aufgegriffen und merkten, 
dass wir den richtigen Diskussionsan-
satz gewählt hatten. In diesem Rahmen 
wurde natürlich auch Pegida diskutiert. 
Und am 6. Januar haben wir eine zweite 
Veranstaltung organisiert mit dem Titel 
»Warum (nicht) zu Pegida gehen?« Das 
»nicht« steht absichtlich in Klammern, 
das ist kein Tippfehler. Es sollte eine 
offene Fragestellung sein. Diese Ver-
anstaltung war wiederum überfüllt. Die 
nächste fand am 23. Januar statt, dies-

-
seum Dresden.

DIE: Und was hat Sie dazu bewogen, 
Pegida-Anhänger und -Gegner an einen 
Tisch zu bringen?

 Ich habe nicht gezielt Pegida-
Anhänger und -Gegner an einen Tisch 
geholt, sondern habe einfach die 
Leute eingeladen, die uns geschrie-
ben haben. Ich habe darüber hinaus 

die Veranstaltung öffentlich bekannt 
gemacht, d.h., es war keine exklusive, 
sondern eine öffentliche Veranstal-
tung. Es war auch keine Veranstaltung 
für die Organisatoren von Pegida. 
Pegida e.V. ist nicht Partner der Lan-

von Menschen, mit denen zu kommu-

                       
DIE: Und warum 
sehen Sie diese 
Notwendigkeit? 
Ein Dialog mit 
Pegida-Anhän-
gern wird ja von-
seiten der Politik 
kritisch beäugt. 

Mittler-
weile haben fast 
alle in der Politik 
begriffen, dass 
sich ein Prob-
lemstau entwi-
ckelt hat, der nur 
durch Gespräche 
und Diskussio-
nen abgebaut 
werden kann.

DIE: Und waren es dann tatsächlich 
beide Seiten, die sich zu Ihren Dis-
kussionsveranstaltungen eingefunden 
haben?

 In dem ersten Diskussions-
forum, das am 6. Januar stattge-
funden hat, hielten sich die Pegida-
Sympathisanten einerseits und die 
Pegida-Gegner andererseits glückli-
cherweise ungefähr die Waage. Das 
wäre so nicht planbar gewesen. Es 
hat sich ein vernünftiger Austausch 
verschiedener Argumente ergeben, 
wenig Dialog, viele Monologe, d.h., es 

-
teilungsbedürfnis. Es gab auch einen 
hohen Grad an Emotionalisierung. 
Und bevor wir diese hohe Emotio-
nalisierung nicht abbauen, können 
wir das Phänomen insgesamt und 
vor allem die Gesprächsrunden noch 
nicht umfassend rationalisieren. Es 
wird unterschätzt, wie wichtig es ist, 
die Emotionalisierung zu akzeptieren, 
um den Freiraum für das Abwägen 
von Argumenten zu schaffen. 

DIE: Ihre Absicht war also, ein offenes 
Forum zu bieten?

Gesprächsbereit: Sigmar Gabriel, Vizekanzler (SPD), während der dritten 
Diskussionsveranstaltung
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Pegida – was ist das?

Das Kürzel Pegida steht für »Patriotische Europäer gegen die Islamisierung des Abend-
landes«. Dabei handelt es sich um eine Organisation, die seit dem 20. Oktober 2014 
wöchentliche Demonstrationen in Dresden veranstaltet. Diese richten sich gegen eine 
von Pegida behauptete Islamisierung und eine aus ihrer Sicht verfehlte und mangelhafte 
deutsche Einwanderungs- und Asylpolitik. Gründer und führender Vertreter Pegidas ist 

sechs Mitgründer bis zum 27. Januar 2015 aus der Vereinsführung aus. Sie gründeten den 
neuen Verein »Direkte Demokratie für Europa« (DDfE), der sich moderater gibt, bislang aber 

-

bei Pegida von einer hauptsächlich ostdeutschen Bewegung sprechen. Es gibt zwar auch 
Pegida-Ableger in westlichen Städten, wie z.B. Köln, Düsseldorf und München. Diese 
verzeichnen jedoch einen sehr viel geringeren Zulauf als die Bewegung in Dresden oder 
Leipzig. Allerdings wiesen Verfassungsschutzbehörden auf deutlichere rechtsextreme 
Tendenzen der westdeutschen Pegida-Ableger hin. In einigen deutschen Städten fanden 
zeitgleich Gegendemonstrationen mit starkem Zulauf statt. Im Zuge von Pegida warnten 
Vertreterinnen und Vertreter aus Wissenschaft, Politik und von Religionsgemeinschaften 
vor Fremdenfeindlichkeit und teilweise vor Rassismus.

Quelle: www.politische-bildung.de/pegida_rechtspopulismus.html

Weiterführende Informationen zu den Pegida-Diskussionsveranstaltungen der Sächsischen 
Landeszentrale für politische Bildung nden Sie hier:         www.slpb.de/blog/
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 Richtig. Das Ziel war und ist 
es immer noch, Raum zu schaffen für 
einen offenen und sachlichen politi-
schen Dialog.

DIE: Wie haben Sie den Dialog gestal-
tet? Nach welcher Methode sind Sie 
vorgegangen?

Wir haben die Fishbowl-
Methode genutzt. Ein Tisch steht in 
der Mitte des Raumes, an dem vier 
freiwillige Redner miteinander Argu-
mente austauschen. Einzuhalten sind 
drei Regeln: beim Thema bleiben, eine 
angemessene Redezeit und Fairness 
gegenüber dem politisch Andersden-

von jedem anderen Gast jederzeit abge-
löst werden.

DIE: Unterschied sich die 
dritte Veranstaltung von 
ihren beiden Vorgängerin-
nen?

Wir haben noch ein-
mal die Fishbowl-Methode 
genutzt, so dass wir weiter-
hin ein offenes Diskussi-
onsforum haben, denn der 
Redebedarf ist nach wie 
vor da. Aber wir haben den 

erhöht. Dazu haben wir 
drei Gäste eingeladen, die 
Kurzreferate hielten, entwe-
der gegen eine Teilnahme 
bei Pegida oder für eine 
Teilnahme bei Pegida. Auch Wolfgang 
Donsbach, Professor für Kommuni-
kationswissenschaft, hat referiert. 
Er stellte die Entwicklung von Pegida 
dar und unterzog sie einer politischen 
Bewertung. 

DIE: Und wie ist die Resonanz vonsei-
ten der Teilnehmenden auf die Veran-
staltung bisher ausgefallen?

Überbordend positiv von bei-
den Seiten, soweit ich das sehen kann. 
Wir haben viele positive Rückmeldun-
gen, nur wenige negative. Ich kann das 
zum jetzigen Zeitpunkt aber noch nicht 
vollständig überblicken, denn unsere 
Postfächer laufen über.  

DIE: Haben Sie weitere Aktionen in der 
Richtung geplant? Oder eine Versteti-
gung des Formats?

in dem gesamten Geschehen um Pegida 
ist sehr viel Dynamik. Das Demonstra-
tionsgeschehen verändert sich. Man 
muss befürchten, dass es sich radika-
lisiert, z.B. bei Legida in Leipzig, was 

wohl selber gar nicht sein will. Aber das 
durchschaue ich nicht. In Dresden habe 
ich die Hoffnung, dass wir auf das, was 
bisher geschehen ist, deeskalierend 
gewirkt haben. Wegen der Dynamik 
muss man das Ziel einer Veranstaltung 
jeweils neu justieren, und die Methode 
dient ja dem Ziel. Wenn die Ziele sich 

verändern, dann müssen wir die Metho-
dik anpassen.

DIE: Können Sie sich vorstellen, dass 
dieses Veranstaltungsformat auch von 
anderen Einrichtungen übernommen 
wird, um lokal gegenzusteuern?

 Das kann ich mir nicht nur 
vorstellen, das ist meine Hoffnung! 
Die Landeszentrale ist eine kleine Ein-
richtung. Wir haben es hier mit einem 

tun. Die Menschen kommen aus vielen 
Orten, und die Problemlagen, die aufge-
staut sind, gibt es nicht nur in Dresden. 
Folglich wäre es überaus wünschens-

DIE: Haben Sie von anderen Einrich-
tungen gehört, die ähnliche Aktionen 
planen und durchführen?

liegen, dass ich die Informationslage 
diesbezüglich nicht überblicken kann, 
weil ich intensiv mit anderen Dingen 
beschäftigt bin. 

DIE: Wie schätzen Sie die Rolle der 
politischen Erwachsenenbildung in die-
sem Feld ein? 

Die politische Erwachsenen-
bildung muss grundsätzlich bei dem 
bleiben, was sie immer tut. Auch in 
einer Situation, wie wir sie jetzt hier in 
Sachsen haben, dürfen wir nicht über-
hastet reagieren. Wir haben ja nach 

wie vor andere Formate im 
Bildungsbereich, die wir 
beibehalten müssen. Dass 
diese aktuell etwas zurück-
gefahren werden, ist nach-
vollziehbar, aber wir stellen 
keineswegs das gesamte 
Programm des Hauses 
um. Aktuell sehe ich einen 
Bedarf für die Entwicklung 
der politischen Diskussions-
kultur. Hier stehen weniger 
Inhalte im Mittelpunkt, son-
dern vielmehr Formate. Also: 
Wie entscheiden Menschen 
im guten Sinne des Wortes 
über politische Sachfra-
gen? Wie ist der politische 
Meinungs- und Willensbil-

dungsprozess in der Demokratie zu 
strukturieren? Das sind wichtige Fra-
gen. Da kommt es im Moment weniger 
auf die Inhalte, sondern eher auf die 
Form und die Methoden an. Und auch 
auf die Haltungen, die eingeübt werden 
müssen. Darüber hinaus gibt es ohne 
Zweifel einen eminent hohen Informati-
onsbedarf über den Islam und über die 
Kompatibilität zwischen dieser Weltreli-
gion und dem demokratisch verfassten 
Gemeinwesen.

DIE: Herr Richter, ich danke Ihnen für 
das Gespräch.

Fo
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Im Dialog: Pegida-Anhänger und Pegida-Gegner suchen den Austausch 
miteinander
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Karin Weiss

Auch Migrantenorganisationen sind mit der Herausforderung konfron-
tiert, sich zu professionaliseren. Dass die Einrichtungen der Weiterbil-
dung hier Hilfestellung leisten können, zeigt die Autorin in ihrem Beitrag.

Migrantenorganisationen sind aus der 
Integrationsarbeit nicht mehr wegzu-
denken. Sie sind in allen Bereichen 
des bürgerschaftlichen Engagements 

bundesweite Dachorganisationen und 
Landes-Arbeitsgemeinschaften ergrei-
fen auch auf der politischen Ebene 
das Wort. Immer mehr Migrantenorga-
nisationen engagieren sich als Träger 
sozialer Projekte. Aus diesen neuen 

-
zierungs- und Weiterbildungsbedarf, den 
die Institutionen der Weiterbildung auf-
greifen können. Dieser wird nachfolgend 
dargestellt.

Was sind  
Migrantenorganisationen?

Was genau unter einer »Migrantenorga-
nisation« im förderpolitischen Sinne zu 
verstehen ist, ist nicht eindeutig. Auch 
die Wissenschaft bleibt hier sehr vage. 

-
rantenorganisationen als Zusammen-

Mitgliedern mit Migrationshintergrund 
haben und sich migrationsrelevanten 
Themen und Aufgaben widmen. Aller-

allgemein und umfasst z.B. vom türki-
schen Unternehmerverband über den 

eine Vielzahl von Zusammenschlüssen. 
Die meisten Migrantenorganisationen 
bildeten sich ursprünglich, um die kul-
turellen Traditionen oder die Religion zu 

-
sen besser vertreten zu können. Heute 
verfolgen Migrantenorganisationen sehr 
unterschiedliche Ziele, z.B. religiöser, 
kultureller, sozialer oder auch politischer 
Art. Je nach Ziel bestehen unterschied-
liche Voraussetzungen und Bedarfe an 
Weiterbildung. Auch organisatorisch 
sind Migrantenorganisationen sehr 
heterogen. Sie umfassen das gesamte 
Spektrum von sehr kleinen temporären 

Mitarbeitenden. Der migrantische Hin-
tergrund ist dabei nur ein Merkmal von 
vielen, auch wenn dieses Merkmal aus 
Sicht der Gesellschaft als das entschei-
dende und prägende angesehen wird. 

Professionalität usw. haben sie jedoch, 
ebenso wie ihre Mitglieder, unterschied-
liche Bedürfnisse und Kompetenzen. 

gleichzeitig geringer Ressourcenaus-
stattung aufgrund fehlender bzw. nur 
punktuell bestehender staatlicher 
Förderungen – steht eine hohe Erwar-
tungshaltung der Mehrheitsgesellschaft 
gegenüber. Migrantenorganisationen 
werden heute in allen gesellschaftlichen 
Fragen angesprochen: von Bildungsar-
beit über politische Vertretung bis hin 
zur Sicherheitspolitik. Diese »Allzustän-
digkeit« führt zu neuen Herausforderun-
gen und Fragen, z.B. nach der Professi-
onalität der Vereine, der Qualität, aber 
auch nach den Grenzen der eigenen 
Arbeit und dem eigenen Selbstverständ-

nis in unserer Gesellschaft (vgl. Weiss, 
2013). 

Viele Zugewanderte sowie ihre Organisa-
tionen mussten in der Vergangenheit die 
Erfahrung machen, nicht als gleichwer-
tige Partner einheimischer Einrichtun-
gen akzeptiert zu werden. Anfangs stan-
den vor allem Sprachprobleme und die 
Unkenntnis deutscher Organisations-
strukturen, aber auch deren Geschlos-
senheit den »Fremden« gegenüber einer 
Akzeptanz im Weg. Zudem herrschte zu 
dieser Zeit die Annahme vor – aufseiten 
der Zugewanderten und der Mehrheits-
gesellschaft– , dass die Migrantinnen 
und Migranten früher oder später in ihre 
Heimat zurückkehren würden. Ihr Auf-
enthalt in Deutschland wurde lediglich 
als eine »Zwischenphase« betrachtet. 
Erst mit dem Zuwanderungsgesetz von 
2005 wurde Zuwanderung als dauerhaft 
und Integration als Aufgabe auch der 
deutschen Gesellschaft anerkannt.

Entstanden die ersten Migrantenorgani-
sationen in (ehemals West-)Deutschland 
vor allem aus dem Wunsch heraus, die 
eigenen kulturellen Traditionen und die 
Verbundenheit mit dem Herkunftsland 

sahen sie sich insbesondere Ende des 
letzten bzw. Anfang dieses Jahrhunderts 
oft dem Vorwurf einer »Parallelgesell-
schaft« ausgesetzt. Diese Parallelgesell-
schaft bzw. die Verbundenheit mit der 
Herkunftskultur stünde, so die damalige 
Annahme, in einem Gegensatz zur 
Integrationsbereitschaft. Auch heute 
sehen sich insbesondere muslimische 
Organisationen unter einem ständigen 
Druck, ihre Loyalität dem Staat gegen-
über bezeugen zu müssen. Auch wenn 
der Vorwurf der Parallelgesellschaft 
inzwischen nicht mehr erhoben wird und 
Migrantenorganisationen als wichtige 
Kooperationspartner anerkannt sind: 
Die Erfahrung von Zugehörigkeit und 
gleichberechtigter Teilhabe ist bis heute 
keine Selbstverständlichkeit. So stehen 
Migrantenorganisationen einer gesell-
schaftlichen Ambivalenz gegenüber, 
einerseits eine gleichberechtigte Teil-
habe erreichen zu sollen und zu wollen, 
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andererseits aufgrund ihrer Herkunft 
-

haltungen und Zuschreibungen zu 
begegnen. Diese Erfahrungen prägen 
auch heute noch das Verhältnis von 
Migrantenorganisationen zu anderen 
(Weiterbildungs-)Einrichtungen. Wollen 
sich diese den Herausforderungen einer 
Einwanderungsgesellschaft stellen, 
müssten diese Erfahrungen bei der Ent-
wicklung von Angeboten berücksichtigt 
werden.

Der Weiterbildungsbedarf von  
Migrantenorganisationen 

Aus der Unterschiedlichkeit der Migran-
tenorganisationen leiten sich verschie-
dene Bedarfe an Weiterbildung ab. Inso-
fern kann es nicht die eine Konzeption 
für Weiterbildung von Migrantenorgani-
sationen geben. Dies wird nachfolgend 
anhand des Bereichs Kompetenz- und 
Organisationsentwicklung beispielhaft 
dargestellt.

Migrantenorganisationen leisten vieles: 
Sie haben Kulturvereine gegründet, sich 
bemüht, ihren Kindern die Herkunfts-
sprache in Eigenarbeit zu vermitteln, 
und Möglichkeiten zur Religionsaus-
übung geschaffen. Inzwischen sind 
die Organisationen gewachsen und 
übernehmen vor allem soziale Aufga-
ben. Hierzu bedarf es weiterer Profes-
sionalisierung. Ein Weiterbildungsbe-
darf besteht dementsprechend in der 
individuellen Kompetenzentwicklung 
der Mitarbeitenden von Migrantenorga-
nisationen und in der Organisationsent-
wicklung. Im Hinblick auf ersteres geht 
es um die Vermittlung von individuellem 
Handlungswissen, zum Beispiel Bera-
tungskompetenz, Kenntnis rechtlicher 
Grundlagen oder Institutionenwissen. 
Zum anderen betrifft dies die Vermitt-
lung von Sozialkompetenz, zum Beispiel 
Kommunikations- oder Moderations-
kompetenz. Dazu gehören auch Selbst-

bei der Auseinandersetzung mit Aus-
grenzungserfahren, sowohl individuell 
als auch gruppenbezogen. Der Weiterbil-

dungsbedarf in Sachen Organisations-
entwicklung umfasst vor allem Kompe-
tenztrainings und Empowerment für die 
Organisation als handelnde Institution. 
Bei beiden Schwerpunkten sind diffe-
renzierte Bedarfe – z.B. nach Zusam-
mensetzung in Bezug auf Herkunft, 
Alter, Geschlecht, Lernkulturen, sozialer 
Lebenslage, Sprachkompetenzen – zu 

-
geboten wären hier auch begleitende 

diesem Bereich durchgeführt, und zwar 
aus Gründen des Mangels an adäquaten 
kultursensiblen Angeboten. Mangelnde 
personelle und materielle Ressourcen, 

Referenten oder die Herausforderung 
einer Vernetzung mit anderen poten-
ziellen Anbietern erschweren jedoch die 

kontinuierlichen Angebots. Zudem sind 
viele der Vereine kleine Organisationen, 
die kaum über die notwendigen Vor-
aussetzungen für die Organisierung der 
eigenen Weiterbildungangebote verfü-
gen. Auch wenn diese nicht ausreichend 
bereitgestellt werden können, so haben 
sie doch Interesse an Weiterbildung der 

Träger der Weiterbildung könnten hier – 
in partnerschaftlicher Kooperation mit 
Migrantenorganisationen – Angebote 
entwickeln, um einen kontinuierlichen 

sicherzustellen. Allerdings stellt eine 
partnerschaftliche Kooperation Min-
destanforderungen an beide Partner, 
die zu berücksichtigen sind, z.B. das 
Bewusstsein für Wissens- und Mach-
tasymmetrien (vgl. Hunger & Metzger, 

oder auch politischer Bildung Qualitäts-
standards heute Selbstverständlichkeit 
sind, werden diese bzgl. der Weiterbil-
dung für Migrantenorganisationen wenig 
thematisiert. Hier gilt es, angemessene 
Qualitätsstandards zu entwickeln und 
Indikatoren für eine Qualitätsüberprü-
fung zu benennen. Solche Standards 
sollten sich zunächst auf Bedingungen 

des Anbieters als Organisation bezie-
hen und institutionelle Kriterien, wie 
Erreichbarkeit und Ausstattung, ein-

und interkulturelle Kompetenzen der 
Lehrkräfte einzubeziehen. Diese sollten 
zudem berücksichtigen, dass viele der 
Teilnehmenden Ausgrenzungserfahrun-
gen gemacht haben. Die Auseinander-
setzung mit institutionellen Barrieren 
in unserer Gesellschaft ebenso wie mit 
individuellen Ausgrenzungserfahrungen 
ist notwendig, um einen offenen Lern-
prozess zu ermöglichen. 
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Abstract
Migrantenorganisationen haben eigene 
Weiterbildungsangebote für ihre Mitar-
beitenden entwickelt  die uali zierte 
Bereitstellung blieb jedoch schwierig. 
So bestehen auch weiterhin Weiterbil-
dungsbedarfe, z.B. in der Kompetenz-
entwicklung von Organisationen und 
ihren Mitarbeitenden. Hier sind die 
Einrichtungen der öffentlichen Weiterbil-
dung gefragt. 
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Die jüngst in Österreich durchgeführte 
Studie I-Connect gibt u.a. Aufschluss 
über die Bandbreite der Aktivitäten von 
Migrantenselbstorganisationen (MSO). 
Während Weiterbildungsbedarfe von 
MSO und ihren Mitarbeitenden im Fokus 
des vorangegangenen Beitrags standen, 
wird hier auf komplementäre Weise  
illustriert, was MSO bereits zu leisten in 
der Lage sind.

In einer grundlegenden Erhebung zu 
Migrantenselbstorganisationen in der 
Stadt Graz (und derzeit im Bundesland 
Steiermark) wurden diese bzgl. ihrer Aus-
richtung und Aktivitäten untersucht. Der 
nachfolgende Überblick über die Vielfalt 
ihres Angebots würdigt die Leistungen, 

Zielgruppe in der Ankunftsgesellschaft 
-

werke mit multisektoraler und multifunk-
tionaler Ausrichtung. Oft stehen soziale, 
kulturelle oder politische Zielsetzungen 
beinahe gleichberechtigt nebeneinan-

-
organisationen sind solche mit einer 

hauptsächlich kulturellen, 
einer integrativ-kulturellen und 
einer religiösen Ausrichtung.

 
Um die Leistungspalette von MSO zu ver-
deutlichen, werden im Folgenden Aktivi-
täten in den jeweiligen Tätigkeitsfeldern 
skizziert.

Im Tätigkeitsfeld Kulturp ege wird 
darauf gezielt, die eigene und die öster-
reichische Kultur zusammenzubringen, 
das gegenseitige Verständnis für die 
andere Kultur, Lebensart und Mentalität 
zu fördern und vor allem zur Erhaltung 
und Vermittlung der eigenen Sprache im 
neuen Land beizutragen. Schwerpunkte 
sind u.a. gemeinsame Feiern zu traditio-
nellen Anlässen, Kulturtage mit Folklore, 
Theateraufführungen sowie Vorträge zu 
politischen oder kulturellen Ereignissen 

Organisationen führen auch Biblio- und 

Aktivitäten von Migrantenselbstorganisationen in Österreich 

Mediatheken, geben erstsprachliche 
Zeitungen heraus oder veranstalten 
Filmwochen.

Im Tätigkeitsfeld Bildung reicht das 
Spektrum von der Beratung zu Bildungs-
möglichkeiten über die Begleitung in 

Fragen vermittelnd zur Seite zu ste-
hen, bis zur Motivationsarbeit. Bis auf 
wenige Ausnahmen handelt es sich bei 
den Bildungsaktivitäten um informelle 
Hilfestellungen unterschiedlicher Inten-
sität. MSO, die in ihren Gemeinschaf-
ten kaum Bildungsprobleme orten, 
organisieren neben »anspruchsvollen« 
Vorträgen beispielsweise vereinzelt 
Schüleraustauschprogramme, spezielle 
Sprachkurse für Fortgeschrittene oder 
sie bemühen sich um einen bilingualen 
Volksschulunterricht. 

Für Kinder und Jugendliche ist sowohl 
die muttersprachliche als auch die 
deutsche Sprachförderung wichtig. Das 

»Ersthilfen« für »völlig sprachunkundige« 
-

tigte Worte und Phrasen zu vermitteln, 
über Basisdeutschkurse mit mutter-
sprachlichen Lehrenden bis hin zu Kur-
sen zur Kommunikation im Alltag. 

Im Tätigkeitsfeld Integrationshilfen sind 
basale Orientierungs- und Unterstüt-
zungsleistungen in vielen Bereichen des 
Alltags für neu zugewanderte und/oder 
hilfebedürftige Menschen zusammen-
gefasst. Bei der Art der Hilfestellung ist 
zu unterscheiden zwischen Beratung, 
konkreten Hilfen sowie dem Erfahrungs-
austausch und der gegenseitigen Unter-

Probleme in den Bereichen Wohnen, 
Gesundheit, Arbeit, Kinderbetreuung, 
Aufenthaltsrecht, Familienzusammen-

und Personen mit geringer schriftsprach-
licher Kompetenz in der deutschen 
Sprache benötigen besonders die Unter-

stützung bei Amtswegen, die Begleitung 
zu Behörden, Polizei oder Gerichten in 
Fragen des Visums, des Aufenthalts-

-
onen usw.

Ein weiteres Tätigkeitsfeld stellen sozi-
ale Aktivitäten dar. Diese umfassen 

Community ebenso wie humanitäre Hil-

Beispielsweise werden sozial Benach-
teiligte bei Familienzusammenführung, 
drohenden Abschiebungen, Todesfällen 
bzw. bei der Überführung verstorbener 
Personen in das Heimatland unterstützt, 
für inhaftierte Personen (z.B. in Schub-
haft) werden Besuchsdienste organi-

materielle und seelische Unterstützung 
bereitgestellt. 

Das Tätigkeitsfeld Freizeit und Sport 
beinhaltet vor allem die für ein Vereinsle-
ben wichtigen Gelegenheiten zum gesel-
ligen Zusammensein. In dieser Hinsicht 
tun sich MSO leichter, die über passende 
Räumlichkeiten und Infrastruktur ver-

Gelegenheit geben, sich auszutauschen 
und die Freizeit gemeinsam zu verbrin-

Tanzveranstaltungen, Feiern von (Fami-
lien-)Festen, gemeinsames Kochen und 
Essen Kristallisationspunkte.
 
Religiöse Aktivitäten stellen ein weiteres 

-

Feiern spezielle Sonntagsmessen mit 
Gospelchören, geselligem Beisammen-
sein, Bibellesen, Sonntagsschulen für 
Kinder oder Unterstützung beim Koran-
Studium und Arabisch-Unterricht.

Peter Stoppacher (Institut für 
Arbeitsmarktbetreuung und -forschung  

Steiermark, Österreich)

                 www.forschungsnetzwerk.at/downloadpub/    
                 Endbericht_I-Connect_gemeinsam.pdf
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Chancen und Grenzen eines Schlüsselprozesses  
für die Weiterbildung

Michaela Stoffels

Interkulturelle Öffnung gilt als zentrale Strategie zur Beseitigung von 
Teilhabebarrieren im Zugang zur Weiterbildung. Was sich hinter dieser 
Bezeichnung verbirgt und welche Chancen und Grenzen damit verbun-
den sind, zeigt dieser Beitrag überblicksartig auf.

Seit einiger Zeit stehen Migration und 
Bildung im Fokus zahlreicher Feuilleton-

das Thema Sprachförderung für Men-
schen mit Migrationshintergrund in 
den Mittelpunkt der Berichterstattung. 
Tatsächlich bildet diese eine wesent-
liche Grundlage für eine gelingende 
Integration – und reicht dennoch bei 
weitem nicht aus. Um den sozialen 
Frieden in den Kommunen zu bewahren 
und Diskriminierungen vorzubeugen, 
ist Integration stärker als bisher als 
institutionelle Querschnittsaufgabe zu 
begreifen.1 

Zugangsbarrieren zur  
Weiterbildung

Menschen mit Migrationshintergrund 
begegnen vielfältigen Zugangsbarrieren 
zur Weiterbildung – sprachliche Hinder-
nisse sind hier nur eine von vielen. Die 
Gesamtheit dieser Barrieren führt zu 
einer weit geringeren Beteiligungsquote 
als von Menschen ohne Migrationshin-
tergrund (vgl. Schröer, 2007, S. 10). 
Gerade die Weiterbildung hat allerdings 
eine besondere Verantwortung für 

diese Menschen, weil sie sich in einer 
demokratischen Gesellschaft insbe-
sondere durch die Verbesserung von 
Teilhabechancen für benachteiligte Mit-
glieder legitimiert. Hieraus ergibt sich 
die Frage, wie Weiterbildung institutio-
nell zu organisieren ist, damit breitere 
Zugänge geschaffen und gesellschaft-
liche Ungleichheiten begrenzt werden 
können. Das Konzept der »Interkultu-
rellen Öffnung« – obwohl von Teilen der 
Migrationsforschung kritisiert2 – bildet 
in diesem Zusammenhang nach wie 
vor ein zentrales Gelenkstück. Es 

Einrichtungen der Weiterbildung in der 
Einwanderungsgesellschaft.

Interkulturelle Öffnung ist eine Strate-
gie der Organisationsentwicklung, die 
Organisationen in die Lage versetzen 
soll, »Angebote und Leistungen einer 
durch Zuwanderung veränderten Aus-
gangslage anzupassen« (Institut für 
Interkulturelle Management- und Poli-

tikberatung, 2012, S. 1). Bezogen auf 
Weiterbildungseinrichtungen beinhaltet 
Interkulturelle Öffnung damit sowohl die 
Weiterentwicklung des Programmange-
bots als auch die Fortentwicklung der 
Mitarbeiterschaft und der Organisation 
im Ganzen (vgl. Öztürk, 2014, S. 122). 

Chancen Interkultureller Öffnung

Solche interkulturellen Öffnungspro-

beteiligten Einrichtungen der Weiter-
bildung. Erstens bieten sie ihnen die 
Möglichkeit, sich durch eine organi-
satorische Umstrukturierung in ihrem 
Umfeld neu zu verorten und somit 
zu einem gewichtigen Partner der 
Kommune beim Thema Einwande-
rungsgesellschaft zu werden. Dies gilt 
insbesondere dann, wenn sich die Wei-
terbildungseinrichtungen mit anderen 
kommunalen Einrichtungen verzahnen 
und die Funktion übernehmen, zur 

Menschen mit Migrationshintergrund 
beizutragen. Zweitens eröffnen sie die 
Möglichkeit, eine stetig wachsende 

insbesondere durch die konsequente 

den Bedürfnissen heterogener migranti-
scher Milieus zu gewährleisten ist. Und 
zu guter Letzt erhöhen interkulturelle 
Öffnungsprozesse auch die Chance für 
einen Prozess institutioneller Selbst-

dem institutionellen Leitbild klären hilft. 
Generell geht es bei Interkultureller 

Organisationsentwicklungsprozess, 
der die Chancen auf Bildungsteilhabe 
insbesondere für Menschen mit Migra-
tionshintergrund deutlich erhöht.

Eine Vielzahl deutscher Städte ist 
mittlerweile von hybriden Identitäten, 
von Menschen mit kulturellen Mehr-
fachzugehörigkeiten, geprägt. Hier 
entsteht kulturelle Differenz nicht am 
– quasi migrantischen – Rand, sondern 
mitten in der Gesellschaft und muss 
fortwährend gemeinsam verhandelt 

1 Integration wird hier als Weg zur Schaffung 
von Partizipationsmöglichkeiten hin zu einer 
»möglichst chancengleichen Teilhabe an den 
zentralen Bereichen des gesellschaftlichen Le-
bens« für Menschen mit Migrationshintergrund 

Stiftungen für Integration und Migration, 2010, 
S. 21).

2 Es gilt insbesondere, der von Seiten der kul-
turalisierungskritischen Migrationsforschung 

-
rellen Öffnung zu begegnen. Deren Kernthese 
lautet, dass der Fokus auf »interkulturelle 
Aspekte« per se schon Menschen mit Migra-
tionshintergrund als kulturell Andersartige 
konstruiere. Tatsächlich kann dieser – teils 
durchaus berechtigten – Kritik am Konzept der 
Interkulturellen Öffnung nur durch konsequen-
te Vermeidung eines zweipoligen Integrations-
modells (»Wir–Die«) im Rahmen der Organisa-
tionsentwicklung begegnet werden (vgl. u.a. 
Sprung, 2013, S. 13–15).
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werden (vgl. Gauck, 2014, S. 4). Wei-
terbildungsinstitutionen werden in 
Öffnungsprozessen dann erfolgreich 
sein, wenn sie sich gerade diesen Her-
ausforderungen stellen. Dies bedeutet 
zugleich, solchen institutionellen Deu-
tungsmustern zu begegnen, die weiter-
hin von einer gesellschaftlichen Teilung 
(»Wir–Die«) ausgehen. Ein zentrales 
Erfordernis Interkultureller Öffnung lau-
tet, dass sich alle Personen innerhalb 
kommunaler (Bildungs-)Einrichtungen 
gemeinsam mit Einwanderern und ihren 

-
wanderungsgesellschaft machen. Dies 
ist nur möglich, wenn sich die Vielfalt 
der Bevölkerung auch in der Vielfalt des 
Personals dieser Einrichtungen wider-
spiegelt: Die Volkshochschulen benöti-
gen die Kompetenzen der Einwanderer 

Ebenen der Organisation. Der Gewinn 
für die Einrichtungen sind vielfältige 
interkulturelle Kompetenzen, die durch 

-
ckelt werden müssen.

Grenzen Interkultureller Öffnung

Grenzen werden der Interkulturellen 
Öffnung in diesem Sinne vor allem 
dort aufgezeigt, wo Personalauswahl-
prozesse inhaltliche oder strukturelle 
Mängel aufweisen, die einer Verände-
rung der Institution von innen heraus 
im Wege stehen. Möchte man neue 
Akzente setzen und die Perspektive 
der Teilnehmenden mit Einwanderungs-
hintergrund in die Planung und Reali-
sierung von Weiterbildungsangeboten 
einbeziehen, so ist es beispielsweise 
erforderlich, dass die Anforderungen 
einer Einwanderungsgesellschaft 
(Mehrsprachigkeit, interkulturelle 

Stellenausschreibungen hervorgeho-
ben als auch in der Bewerberauswahl 
berücksichtigt werden. Wesentlich ist 
auch, bisherige Personalauswahlpro-
zesse systematisch zu durchforsten: 
Bewerben sich wiederholt fachlich qua-

-
tergrund auf relevante Stellen, die nach 

der Erstauswahl nicht weiter berück-
sichtigt werden? Was könnten die 
Ursachen hierfür sein? Erst wenn die 
Einrichtungen kultursensible Auswahl-
verfahren durchführen sowie auf eine 
Besetzung der Auswahlkommissionen 
durch Menschen mit Migrationshinter-
grund achten, können diese tatsächlich 
gewonnen werden.

Hinzu kommt, dass Einrichtungen der 
Weiterbildung in der Regel erst durch 
die Bereitstellung zeitlicher und perso-
neller Ressourcen in die Lage versetzt 
werden, ihr Programmangebot zu über-
denken und an zentralen Aspekten der 
Einwanderungsgesellschaft – wie kul-
turelle Vielfalt oder Antidiskriminierung 
– auszurichten. Mangelnde Ressour-

-
renzierte Betrachtung von Menschen 
mit Migrationshintergrund auf lokaler 
Ebene, die erst eine gezielte Anspra-
che möglich macht. Und der engeren 
Vernetzung und Kollaboration der Wei-
terbildung mit anderen kommunalen 
Einrichtungen stehen nicht selten orga-
nisatorische Hürden entgegen – gerade 
dann, wenn noch kein städtischer 
Integrationsplan vorliegt. Erst durch 
konsequente Entscheidungen auf insti-
tutioneller und kommunaler Ebene und 
durch den kontinuierlichen Ausbau von 

-
mechanismen für Menschen mit Migra-
tionshintergrund beseitigt werden.
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Abstract
Will man die Interkulturelle Öffnung als 
Schlüsselprozess zur Verbesserung von 
Teilhabechancen an Weiterbildung für 
Menschen mit Migrationshintergrund 
fördern, so sind insbesondere deren 
aktuelle Chancen und Grenzen zu 
betrachten. Einige grundsätzliche Argu-
mente hierzu werden in diesem Beitrag 
zur Diskussion gestellt.
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ihre Heimat, ihre Beziehungen und ihre 
materiellen Güter. Ihren Glauben hin-
gegen lassen sie nicht zurück. Ebenso 
wie ihre Sprache nehmen sie ihn mit ins 
Aufnahmeland. Während sich eine neue 
Sprache erlernen lässt, bleibt die eigene 

Gewissheit bestehen.
Wie reagiert nun die neue Heimat auf 
religiöse Prägungen und Bedürfnisse 
von Flüchtlingen? Welche Bedingungen 

-
tinnen und Migranten in der jeweiligen 
Aufnahmegesellschaft vor? Staat und 
Zivilgesellschaft in Deutschland sind 
gefordert, das Grundrecht der »unge-
störten Religionsausübung« (GG Art. 4.2) 
zu ermöglichen.

Die kirchliche Erwachsenenbildung 
übernimmt in diesem Zusammenhang 
Verantwortung, indem sie den interreligi-
ösen Dialog fördert. Dabei wird sie durch 
Papst Franziskus ermutigt, der vor dem 
Hintergrund der Migration – mit Blick 
auf die Muslime – konstatiert: »Um den 
Dialog mit dem Islam zu führen, ist eine 
entsprechende Bildung der Gesprächs-
partner unerlässlich, nicht nur damit sie 
fest und froh in ihrer eigenen Identität 
verwurzelt sind, sondern auch um fähig 
zu sein, die Werte der anderen anzuer-
kennen« (Papst Franziskus, 2014,  
S. 171). Bei beiden Aspekten – Kenntnis 
bzw. Bekenntnis der eigenen religiösen 
Tradition einerseits und Kenntnisse 
religiös verschiedener Traditionen 
andererseits – setzt eine Fortbildung 
an, die im Erzbistum Köln seit dem 
Jahr 2007 durch das Bildungswerk 
der Erzdiözese Köln e.V., die Abteilung 
Bildung und Dialog im Generalvikariat, 
den Diözesan-Caritasverband und die 

Köln durchgeführt wird: »Interreligiöse 
Kompetenz. Eine Fortbildung für Haupt-
amtliche im kirchlichen Dienst«. Ziel 
dieser Fortbildung ist die Vermittlung 
dialogischer Kompetenz zur Begegnung 

Berufsbegleitende Fortbildung »Interreligiöse Kompetenz«
Ein Beitrag kirchlicher Erwachsenenbildung zur Gestaltung von Integration

und Zusammenarbeit von Personen mit 
unterschiedlichen religiösen Identitäten. 

in der interreligiösen Dialogarbeit »den 
Einsatz von Wissen, von kognitiven und 
praktischen Fähigkeiten genauso ein 
wie soziale und Verhaltenskomponenten 
(Haltungen, Werte und Motivationen)« 
(Gnahs, 2007, S. 21). Die Fortbildung 
greift diese Bestimmung von handlungs-
orientierter Kompetenz auf, indem sie 
drei Schwerpunkte setzt. In der ersten 
Einheit »Die multireligiöse Gesellschaft 
und ihre Herausforderung für die Kirche« 
steht die Vermittlung von Kenntnissen 
über andere Religionen im Mittelpunkt. 
Die zweite Einheit »Begegnung von 
Christen mit Juden und Muslimen« lenkt 
die Aufmerksamkeit auf die notwendige 
dialogische Haltung. Die dritte Einheit 
»Praktische Ansätze und Projekte im 
interreligiösen Bereich« verbindet die 
Komponenten »Wissen« und »Haltung« 

eintägige vierte Einheit Raum für die 

Tätigkeit verbundenen Projekts, dessen 
Erarbeitung mit der Fortbildung ver-

Abschluss die erfolgreiche Teilnahme. 

ergänzt durch ein Aufbauseminar, das 
weitere Themen und Fragen der Dialog-
praxis behandelt. Die Inhalte werden in 
den Fortbildungen überwiegend durch 
hauptamtliche Mitarbeitende der koope-
rierenden Veranstalter vermittelt. Bei 
Bedarf werden externe Referentinnen 
und Referenten hinzugezogen, insbe-
sondere aus muslimischen und jüdi-
schen Institutionen.

Seit 2007 werden die Kurse im zwei-
jährlichen Rhythmus mit durchgängig 
gutem Zuspruch zwischen 13 und 26 
Teilnehmenden aus der Sozialen Arbeit, 
der Seelsorge und der Bildungsarbeit 
durchgeführt. Mitarbeitende der Caritas-

Die Qualität der Angebote sowie deren 
-

xis werden hoch eingeschätzt. Dieses 
-

geführte Auswertungen. Besonders 
geschätzt werden die Fachlichkeit der 
beteiligten Referentinnen und Referen-
ten und die damit einhergehenden Per-
spektiv- und Methodenwechsel. Positiv 
benannt wird stets die Möglichkeit, in 
diesem Rahmen über die eigene Reli-
giosität nachdenken und sprechen zu 
können. Unverzichtbar sind die Begeg-
nungs- und Gesprächseinheiten mit 
Juden und Muslimen. Dem Wunsch nach 
der Berücksichtigung anderer Religionen 
wurde mit der Thematisierung des Bud-
dhismus entsprochen.

vorbereitete interreligiöse Dialog ergänzt 
den interkulturellen Dialog um wesent-
liche Aspekte, da »es keine Kultur gibt, 
die nicht durch Religion(en) und religiöse 
Vorstellungen geprägt ist, und keine 
Religion, die nicht in einem bestimmten 

(Höbsch, 2010, S. 358). Dabei wird in 
der Begegnung mit dem Anderen das 
Eigene zur Frage, und eine Kultur der 
Anerkennung und des Respekts kann 
als Voraussetzung zur »ungestörten Reli-
gionsausübung« (GG Art. 4.2) wachsen. 
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Migrationsbedingte Vielfalt des Personals  
in der Erwachsenenbildung 

FACHKRÄFTE MIT  

Annette Sprung

Menschen mit Migrationshintergrund, in der Erwachsenenbildung oft 
als Teilnehmende wahrgenommen, rücken hier als »Fachkräfte mit Mig-
rationsgeschichte« ins Blickfeld: Die Autorin gibt einen Überblick über 
förderliche Bedingungen und Barrieren beim Zugang zum Berufsfeld 

-

Menschen mit Migrationsgeschichte 
werden in erwachsenenpädagogi-
schen Diskursen in der Regel als 
Teilnehmende gedacht, seltener als 

-
senenbildung. Genau dieser Perspek-
tive widmete sich das österreichische 
Forschungsprojekt »Fachkräfte mit 
Migrationsgeschichte in der Erwachse-
nenbildung – mig2eb« (2012–2014), 
in dem förderliche Bedingungen sowie 
Barrieren beim Zugang zum Berufsfeld 
analysiert wurden (vgl. Kukovetz, Sad-
jed & Sprung, 2014). Ein Schwerpunkt 
lag auf Personen, die bereits in Öster-
reich aufgewachsen sind; es wurden 
aber ebenso Fachkräfte befragt, die im 
Erwachsenenalter eingewandert sind. 
Ein Vergleich zwischen beiden Gruppen 
war allerdings nicht das vorrangige 
Ziel der Studie, etwaige Unterschiede 
wurden jedoch berücksichtigt. Im vorlie-
genden Beitrag werfe ich einige Schlag-
lichter auf ausgewählte Ergebnisse der 
Untersuchung, die ich gemeinsam mit 
einem interdisziplinären Team an der 
Universität Graz durchgeführt habe.

Fragestellungen und Methodik

Der Studie liegt die Annahme zugrunde, 
dass eine Erhöhung des Anteils von 
Personal mit Migrationsgeschichte im 

Bildungswesen nicht nur aus Gründen 
der gesellschaftlichen Repräsenta-
tion und Gerechtigkeit bedeutsam ist. 
Vielmehr kann eine »vielfältige« Beleg-
schaft auch für die Bewältigung diversi-
tätsorientierter Aufgaben als Ressource 
betrachtet werden. Damit wird sowohl 
an die Debatte über einschlägige 
Kompetenzen von in der Erwachsenen-
bildung Tätigen (Schlagwort »interkultu-
relle Kompetenzen«) als auch an Kon-
zepte zur so genannten »Interkulturellen 
Öffnung« der Bildungsinstitutionen 
angeschlossen. Diese empfehlen u.a. 
die Aufnahme von Personal mit Migra-
tionsgeschichte als einen wesentlichen 
Umsetzungsschritt der Öffnung (vgl. 
Griese & Marburger, 2012).
Wir beleuchteten zunächst anhand 
einer quantitativen Fragebogener-
hebung (n=1056; Rücklaufquote: 
36,36 %) die Repräsentation von 
Fachkräften mit Migrationsgeschichte 
in der Erwachsenenbildung bzw. in Aus-
bildungsgängen, die in das Berufsfeld 
führen. Der Terminus »Fachkräfte« wird 
in diesem Kontext für Personal in den 
erwachsenenbildnerischen Kerntätig-
keiten Lehre/Training, Beratung sowie 
Konzeption/Management/Organisation 
von Weiterbildung angewendet. Wir 
analysierten ferner förderliche bzw. hin-
derliche Bedingungen sowie die Stra-
tegien der Akteurinnen und Akteure in 

der Gestaltung ihrer Berufswege. Hier-
für führten wir 34 qualitative Interviews 
mit Fachkräften und drei Fallstudien in 

-
lich untersuchten wir im Rahmen 
der Interviews, der Fallstudien, einer 
partizipativen Forschungswerkstätte 
sowie zusätzlicher Expertenworkshops 
insgesamt die Potenziale institutioneller 
Öffnungs- bzw. Antidiskriminierungspro-
zesse in der Erwachsenenbildung, auch 
in Bezug auf die Vielfalt der Teilneh-
menden.  

Ausgewählte Ergebnisse

I. Repräsentation
Die Erhebung des Anteils von Per-
sonen mit Migrationsgeschichte in 
ausgewählten Studienprogrammen 
und Ausbildungsgängen ergab mit 14 
Prozent eine Unterrepräsentation der 
genannten Gruppe. Dies gilt sowohl in 
Relation zum Anteil von Personen »mit 
Migrationshintergrund« (laut österreichi-

im Ausland geboren wurden) an der 
Gesamtbevölkerung (19 %) als auch zu 

(22 %). Am seltensten nehmen Perso-
nen mit Migrationshintergrund an uni-
versitären Studiengängen teil. Wesent-
liche Unterschiede zwischen erster und 
zweiter Generation zeigten sich nicht. 
Die Befragten bzw. ihre Eltern stamm-
ten deutlich seltener aus Drittstaaten 
als aus EU-Ländern, darunter in hohem 

-
gebieten. Ferner wiesen jene Institutio-
nen eine vielfältigere Belegschaft auf, 
die sich in ihren Zielen und Program-
men explizit mit Migration und Diversi-
tät auseinandersetzen (vgl. Kukovetz, 
Sadjed & Sprung, 2014, S. 64ff.). 

II. Soziales Kapital/rechtliche Aspekte
Als wesentliche Zugangsbarriere zu 
Ausbildung und Beschäftigung in der 
Erwachsenenbildung wurde fehlendes 
soziales Kapital (vgl. Bourdieu 2005)

-
gen mit Personen in relevanten Positio-
nen des Bildungswesens (»linking social 
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bauten die Befragten soziales Kapital 
im Rahmen der eigenen Teilnahme an 

beispielsweise Empfehlungen früherer 
Deutschkursleitender zu Bewerbungen. 
Andere Personen wurden direkt aus 
Kursen, die sie besuchten, für eine 

Bildungseinrichtung rekrutiert. In beste-
henden Beschäftigungsverhältnissen 
hat die gezielte Förderung und Ermuti-
gung durch Vorgesetzte bzw. Kollegin-
nen und Kollegen (Mentoring) wesent-
lich zur Etablierung im Feld und zur 
Karriereentwicklung beigetragen. Wenn-
gleich auch Fachkräfte, die bereits in 
Österreich aufgewachsen sind, soziales 
Kapital als relevant einschätzen, feh-
len adäquate Kontakte (die sich z.B. 
während des Studiums herausbilden) 
jedoch insbesondere den im Erwachse-
nenalter Eingewanderten. 
Weitere vorgefundene Barrieren 
betrafen rechtliche Bedingungen, wie 
Aufenthaltsregelungen oder die Aner-
kennung von ausländischen Bildungs-

die Befragten in Österreich höchst 
weiterbildungsaktiv waren, was zum 
Teil – und das betrifft wiederum v.a. die 
erste Generation – auch der Hoffnung 
geschuldet war, die mangelnde Aner-
kennung der ausländischen Bildungs-
wege ein Stück weit kompensieren zu 
können. Ein hier sichtbar werdendes 
Legitimationsbedürfnis bestand im 
Übrigen nicht nur in formaler Hinsicht; 
die Befragten fühlten sich insgesamt 
oft nicht als kompetente Fachkräfte 
wahrgenommen (vgl. Kukovetz, Sadjed 
& Sprung, 2014, S. 221ff.). 

III. Rassismen/sprachliche Barrieren
Als relevantes Hindernis beim Ein-

wir diverse Rassismuserfahrungen 
(oft subtiler Art), z.B. in Form von Bli-
cken oder Getuschel auf Seiten der 
Teilnehmenden, oder das Gefühl, von 
Kollegium und Vorgesetzten besonders 

zuletzt erschwert die Anforderung 
einer »perfekten« Beherrschung der 

deutschen Sprache den Zugang zum 
Berufsfeld, und zwar relativ unabhän-
gig von den in der Regel sehr guten 
Deutschkompetenzen der Befragten. 
Perfektes Deutsch wurde uns auch 
mehrfach seitens der Institutionen als 
unabdingbares Kriterium genannt. Eine 

Fällen nicht zu begründende (und auch 

der »perfekten« Sprachbeherrschung 
kann im Anschluss an Dirim (2010) als 
linguizistische (Diskriminierungs-)Praxis 
bezeichnet werden. So fehlt oftmals 
eine differenzierte sprachbezogene 

-
setzungen je nach Tätigkeitsbereich. 
Ferner verfügen wenige Institutionen 
über Konzepte, die für ihr Personal 
auch nach ihrer Einstellung Angebote 

-
tenzen vorsehen oder Hilfestellungen 
für bestimmte Anforderungen (etwa 
Verfassen schriftlicher Produkte) syste-
matisch bereitstellen. 

Während Angehörige der ersten Gene-
ration noch mit unterschiedlichsten 
Hindernissen (rechtliche Hürden, 
Sprachbarrieren, rassistische Vorbe-
halte) zu kämpfen hatten, waren die 
in Österreich Aufgewachsenen v.a. 
dann mit Diskriminierung konfrontiert, 
wenn ein so genannter »Migrationshin-
tergrund« aufgrund physiognomischer 

war bzw. zugeschrieben wurde. Insge-
samt fanden wir bei dieser Gruppe eine 
starke Tendenz vor, die familiären Mig-
rationsbezüge – wenn dies möglich war 
– zu verbergen. Oder anders gesagt: 
Es zeigte sich die Tendenz, auch gegen 
die permanente Zuschreibung und 
Betonung eines Merkmals, welches das 
Anders-Sein (»Othering«) hervorhebt 
und damit implizit Zugehörigkeit in 
Frage stellt (vgl. Mecheril et al., 2010), 
Widerstand zu leisten. 

Unsere Studie ergab also deutliche Hin-
weise darauf, dass sich aufgrund einer 

-
teiligungen im Zugang zum Berufsfeld 
ergeben können. Umgekehrt analysier-

ten wir aber ebenso, inwiefern die Fach-
kräfte Aspekte, die mit diesem Teil ihrer 

aktiv als Ressource zur Entwicklung 
ihrer Karrieren einsetzen und damit als 
kulturelles Kapital im Sinne Bourdieus 
(2005) verwerten konnten. Dazu gehö-
ren zum Beispiel 

Mehrsprachigkeit, 
ein vertieftes Verständnis der 
Lebenssituation und Bedürfnisse 
von Teilnehmenden mit Migrations-
geschichte, 
Kenntnisse über Systeme in den 
Herkunftsländern, die z.B. für Aner-

-

Bedeutung sind. 

Die Fachkräfte selber gehen unter-
schiedlich mit ihren diesbezüglichen 
Ressourcen um. Am ehesten und 

-
zung im Rahmen von Institutionen, die 
auf Integrationsangebote spezialisiert 
sind, zum Beispiel in migrantischen 
Selbstorganisationen. Diese Einrichtun-
gen boten oftmals den ersten Kontakt 
mit dem Berufsfeld und dienten in 
einigen Fällen als Sprungbrett für die 
weitere Berufslaufbahn. Die Fachkräfte 
brachten hingegen die genannten 
Kompetenzen in nicht spezialisierten 
Institutionen der Erwachsenenbildung 

wenn sie dezidiert dazu aufgefordert 
wurden. Vielfach scheinen es einzelne 
Personen zu sein, die derart ermutigen; 
in der Regel steht dahinter jedoch keine 
institutionelle Strategie der expliziten 
Anwerbung von Personal mit Migrati-
onsgeschichte bzw. der gezielten Ent-
wicklung der genannten Potenziale. 

Unsere Studie hat gezeigt, dass die 
»Vermarktung« von Aspekten der Mig-

risikoreiche und ambivalente Strategie 
für die Fachkräfte darstellt, die diese 
situativ ausbalancieren müssen. Dies 
hängt erstens damit zusammen, dass 
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letztlich die Institutionen vorgeben, 
welche Kompetenzen nachgefragt wer-
den. Die Fachkräfte selbst zeigten ein 
überwiegend reaktives und vorsichtiges 
Verhalten, da es offenbar sehr variiert, 

ausgelegt wird. So beschreibt eine Trai-
nerin, deren Eltern aus Kroatien nach 
Österreich eingewandert waren, dass 
sie aktiv an eine Integrationseinrich-
tung herantrat und dort ein Konzept, 
das auf ihrem migrationsbezogene-
nen Wissen basierte, einbrachte und 
umsetzte. Als sie jedoch den Job wech-
selte und in einer nicht-spezalisierten 

-
petenzen wissen, bis ein Vorgesetzter, 
der zufällig erfahren hatte, dass sie 
kroatisch spricht, sie ermutigte, ihre 
Kenntnisse in der Arbeit mit herkunfts-
heterogenen Gruppen einzusetzen.

Ein zweites Risiko besteht darin, dass 
eine Expertise in Migrationsfragen 
oftmals zu einer Reduzierung der Fach-
kräfte auf einschlägige Tätigkeitsberei-
che führt, sonstige Kompetenzen nicht 
mehr wahrgenommen und Zuständigkei-
ten für sämtliche Integrationsagenden 
der Institution an diese Personen dele-
giert werden – was letztlich auch der 
Idee einer Querschnittsverantwortung 
für Diversität und Antidiskriminierung 
zuwiderläuft. Um an das zuvor erwähnte 
Beispiel anzuknüpfen: Die betreffende 
Trainerin entfaltete ihre Expertise 
aufgrund der Ermutigung ihres Chefs, 
musste aber nach einiger Zeit feststel-
len, dass sich nunmehr Integrationsfra-
gen in der Institution zunehmend bei ihr 
konzentrierten, ihre Zusatzleistungen 

in keiner Weise honoriert wurden – 
-

bolischer Anerkennung. 

Drittens bewegt man sich mit der 
Forderung nach einer Anerkennung 

stets auch in einem Dilemma, auf das 
die kritische Migrationsforschung aus-
führlich hingewiesen hat (vgl. Mecheril 

et al., 2010; Sprung, 2011): Die Aner-
kennung einschlägiger Fähigkeiten 
reproduziert wiederum Kategorien und 
Zuschreibungen vom »Anders-Sein« der 
Migrantinnen und Migranten. Eine Inter-
viewpartnerin hat dies ironisch als »Exo-
ten-Bonus« beschrieben, einen Bonus, 
der zwar in gewisser Weise genutzt 
werden kann, aber nichtsdestotrotz 
einen problematischen Beigeschmack 
aufweist – oder anders ausgedrückt: 
die Fachkräfte nahezu zur Selbstethni-
sierung zwingt. 

Praxistransfer

Unsere Analyse der Erfahrungen von 
Fachkräften mit Migrationsgeschichte, 
der förderlichen sowie der diskriminie-
renden Strukturen in der Erwachsenen-
bildung und der Frage nach geeigneten 
Konzepten des Umgangs mit migrations-
gesellschaftlichen Herausforderungen 
wurde in mehreren Projektphasen mit 
Vertreterinnen und Vertretern aus der 
Praxis diskutiert. In diesem Prozess 
entstand die Idee, als Diskussionsim-
puls für Institutionen »Leitlinien für die 
Erwachsenenbildung in der Migrations-
gesellschaft« zu formulieren, welche u.a. 
auf das Selbstverständnis einer Orga-
nisation, Aspekte der Personalentwick-
lung, die Angebotsebene und die organi-
sationale Sprachpolitik Bezug nehmen. 
Diese vom österreichischen Bildungsmi-
nisterium unterstützte Debatte ist noch 
im Gange; sie zielt auf eine möglichst 
breite Partizipation von Institutionen der 
österreichischen Erwachsenenbildung 
ab. Die endgültige Version der Leitlinien 
soll im Frühjahr 2015 von den sich bis 
dahin involvierenden Akteurinnen und 
Akteuren beschlossen werden. Im Sinne 
eines Perspektivenwechsels, in dem 

Teilnehmende mit Migrationsgeschichte 
abgerückt und in partizipativen Verfah-
ren institutionelle Verantwortung für 
Antidiskriminierung übernommen wird, 
zeichnet sich hier ein spannender und 
konstruktiver Prozess für die Erwach-
senenbildung in der Migrationsgesell-
schaft ab.  

Literatur

Bourdieu, P. (2005). Die verborgenen Mecha-
nismen der Macht. Schriften zu Politik und 
Kultur 1. Hamburg: VSA-Verlag. 

Dirim, I. (2010). »Wenn man mit Akzent spricht, 
denken die Leute, dass man auch mit Akzent 

-
mus in den Diskursen über die Sprache(n) der 
Migrationsgesellschaft. In Mecheril, P. et al. 
(Hg.). Spannungsverhältnisse: Assimilations-
diskurse und interkulturell-pädagogische For-
schung (S. 91–114). Münster u.a.: Waxmann.

Griese, Ch. & Marburger, H. (Hg.) (2012). Inter-
kulturelle Öffnung. Ein Lehrbuch. München: 
Oldenbourg.

Kukovetz, B., Sadjed, A. & Sprung, A. (2014). 
(K)ein Hindernis? Fachkräftemit Migrations-
geschichte in der Erwachsenenbildung. Wien: 
Löcker.

Mecheril, P. et al. (2010). BACHELOR | MAS-
TER: Migrationspädagogik. Weinheim u.a.: 
Beltz.

Morrice, L. (2007). Lifelong learning and the 
social integration of refugees in the UK: the 

International 
Journal of Lifelong Education, 26 (2), S. 
155–172.

Sprung, A. (2011). Zwischen Diskriminierung 
und Anerkennung. Weiterbildung in der Migra-
tionsgesellschaft. Münster u.a.: Waxmann.

Abstract
Eine österreichische Studie nahm die 
Situation von Personal mit Migrations-
geschichte in der Erwachsenenbildung 
in den Blick. Dieser Beitrag beleuchtet 
Barrieren und förderliche Bedingungen 
im Zugang zum Berufsfeld und fragt 
nach der Nutzung von Potenzialen 
einer Migrationsbiogra e für Tätig-
keiten in der Erwachsenenbildung – 
seitens der Fachkräfte wie auch der 
Institutionen. 
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